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Mitteilungendes Vorſtandes und Ausſchuſſes. 

1. Beiträge für unſer Jahresbuch „Die Ortenau“ (nur in druckfertigem Zuſtand) 

ſind zu richten an den Herausgeber, Profeſſor Dr. Batzer, Offenburg; es werden nur 
Originalbeiträge aufgenommen. 

Für Inhalt und Form der Arbeiten ſind die Verfaſſer verantwortlich. 
Der Abdruck aus der „Ortenau“ iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung 

geſtattet. 
Das Honorar beträgt für Darſtellungen und Forſchungen 26 Mk., für Quellen⸗ 

veröffentlichungen 20 Mk. für den Druckbogen, für Zeichnungen für eine Seite 10 Mk., 

für kleinere 6 Mk. Reiſekoſten bei Herſtellung einer Aufnahme oder Zeichnung werden 

vergütet. 
Für die Zeit der Veröffentlichung der angenommenen Arbeiten übernimmt die 

Schriftleitung keine Garantie. 
Jeder Mitarbeiter erhält von ſeinem Beitrag für größere Arbeiten 10, für Mis⸗ 

zellen 5, für Bücherbeſprechungen 2 Sonderabzüge frei. Weitere Sonderabzüge, die 

ſpäteſtens bei Rückſendung der Korrektur beſtellt werden müſ⸗ 

ſen, werden mit 30 Pfg. für den Druckbogen berechnet. Jeder Teil eines Druck⸗ 
bogens und der Umſchlag zählt als voller Bogen. Die Sonderabdrücke können den 

Verfaſſern erſt am Tage der Ausgabe des Heftes zugeſtellt werden. 

2. „Die Ortenau“ erhält jedes Mitglied, einerlei, ob es dem Hauptverein oder einer 
Ortsgruppe angehört, gegen den ſtatutenmäßigen Jahresbeitrag und Zuſtellungsgebühr 

von 2,50 Mk., Körperſchaftsmitglieder 5 Mk. Freiwillige höhere Beiträge 

ſind ecwünſcht⸗ 

3. Der Jahresbeitrag der Mitglieder der Ortsgruppen iſt an die Rechner der 
Ortsgruppen, der der Mitglieder des Hauptvereins an Poſtſcheckkonto Karlsruhe 6057, 
Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden, Offenburg, zu überweiſen. 

4. Mitglieder, die „Die Ortenau“ unbeſchnitten wünſchen, können ſie bei unſerem 

Rechner, Herrn Kaufmann Adolf Siefert, Offenburg, Wilhelmſtraße 4, gegen Erſatz 
des Portos umtauſchen. 

5. Dieſem Hefte liegt ein Proſpekt des Verlags Moritz Schauenburg, Lahr i. B., bei, 

auf den wir die Leſer aufmerkſam machen. 

Anfrage. 
Ich bitte die Mitarbeiter und Freunde der „Ortenau“, gelegentliche Notizen in Akten 

und Urkunden betr. Träger des Namens Kollofrath an die Schriftleitung der 

„Ortenau“ mitteilen zu wollen. 
Die Familie Kollofrath ſtammt aus Böhmen und dürfte, nach den bisherigen Feſt⸗ 

ſtellungen, im 30jährigen Kriege nach Baden (Ettenheim) eingewandert ſein. Die 
Schreibweiſe des Namens iſt verſchieden: Kollofrath, Kollefrath, Kolifrat u. a. Der 

älteſte bisher bekannte Kirchenbucheintrag iſt der im Taufbuch zu Ettenheim: Johann 
Jakob Kolifrat vom Jahre 1651. 

Dr. M. P. Kollofrath⸗Freiburg. 

Druck von H. Laupp ir in Tübingen. 
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Chronik des Hauptvereins 1925/26. 

Die 10. ordentliche Hauptverſammlung fand Sonntag, den 2. Auguſt 1925 zu 

Hornberg im Gaſthaus zur „Sonne“ ſtatt; ſie wurde von Herrn Oberlehrer Heck in 

dankenswerter Weiſe vorbereitet). Zuerſt, um 10 Uhr, wurde der geſchäftliche Teil 

erledigt (Begrüßung der Erſchienenen durch den Vorſitzenden, Bericht über das ver— 

floſſene Vereinsjahr durch den Schriftführer, Rechnungsablage und Entlaſtung des 

Rechners, Voranſchlag durch den Rechner, Wahl der Herren: Landrat Dr. Pfaff (Bühl), 
Fabrikant Jockerſt (Oppenau), Rechtsanwalt Zimmermann (Offenburg), Hauptlehrer 

Binder (Lahr), Freiherr Böcklin von Böcklinsau (Ruſt), Sparkaſſendirektor Schöndienſt 

(Gengenbach), Buchdruckereibeſitzer Engelberg Haslach), Dr. Jockers (Schiltach), Pro⸗ 

feſſor Krämer (Raſtatt), Oberlehrer Schäffner (Zell-Weierbach), Pfarrer Armbruſter 

(Prinzbach), Reallehrer Göller (Haslach) und Oberlehrer Heck (Hornberg); Anfragen 
und Wünſche). 

Etwas nach 11 Uhr begann der öffentliche Teil der Verſammlung. Die Horn— 

berger Geſangvereine „Frohſinn“ und „Liederkranz“ gaben ihr Beſtes; der Geſang— 

verein „Freiheit“ war an der Mitwirkung leider verhindert. Herr Direktor Stemm⸗ 

ler (Ettenheim) begrüßte die Erſchienenen und ſprach über die Ziele unſeres Vereins. 

Sodann begann Herr Oberarchivrat Dr. Baier (Karlsruhe) ſeine Feſtrede: „Hornbergs 

Uebergang an Baden.“ Der Vortrag war aufgebaut auf der Literatur und bisher 
ungedrucktem Material des Generallandesarchivs. Die Verhandlungen des Jahres 

1810, die zum Erwerb Hornbergs durch Baden führten, ſind nur zu verſtehen aus der 

Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen Baden und Württemberg, ſeitdem die beiden 
Kleinſtaaten Anſchluß an Frankreich geſucht hatten und nun mit nicht immer erfreu⸗ 

lichen Mitteln ſich zu vergrößern ſtrebten. Schon 1802 hat man in Karlsruhe gelegent— 

lich an die Erwerbung des Amts Hornberg gedacht; aber die Zeit war für einen ſo 

bedeutenden Gebietsaustauſch noch nicht reif. 1806 brachte Triberg, Villingen und die 

fürſtenbergiſchen Aemter im Kinzigtal unter badiſche Hoheit. Für den Verkehr zwiſchen 

Villingen und dem Kinzigtal bedeutete das württembergiſche Zwiſchenſtück eine ſchwere 

Beeinträchtigung, damit aber auch einen Anreiz für Baden, nach unmittelbarer Ver⸗ 
bindung des Kinzigtals mit den Beſitzungen in der Baar zu ſtreben. Der letzten Endes 

doch erfolgreiche Ausgang der Verhandlungen des Jahres 1810 iſt geradezu unerwartet 
angeſichts der inneren Hemmungen der badiſchen Politik, der brutalen Eingriffe Frank— 

reichs in Badens Selbſtändigkeit und der Rückſichtsloſigkeit und der Gewandtheit der 

württembergiſchen Außenpolitik. Durch Staatsvertrag vom 2. Oktober 1810 wurde 
Hornberg badiſch. Ein Huldigungsprotokoll iſt offenbar nicht erhalten. 

) Das „Fremdenblatt für den klimatiſchen Luftkurort Hornberg“ gab aus Anlaß 
unſerer Tagung eine Feſtnummer mit lokalgeſchichtlichen Beiträgen heraus.



Nach dem gemeinſchaftlichen Mittageſſen, bei dem Herr Bürgerſchulvorſtand Diſch 
(Wolfach) auf die Stadt Hornberg toaſtete, wurde die Gewerbe- und Trachtenſchau, 
ſowie die Ausſtellung der Schwarzwaldmaler beſichtigt. Ein Konzert auf der Schloß⸗ 

terraſſe ſchloß den Tag ab, deſſen Schönheit nur durch einen Landregen etwas beein— 

trächtigt wurde. 

Der Hauptverein und die Ortsgruppe Offenburg waren an der Ausſtellung 

„Grimmelshauſen und die Ortenau“ ſtark beteiligt (9. Auguſt bis 1. September). 

Sie wurde zu Ehren der 300. Wiederkehr der Geburt des größten badiſchen Dichters 

ins Leben gerufen und von dem gebildeten Deutſchland, von dem gelehrten Ausland 

beſucht. Es mögen einige Sätze aus den Geleitworten des Herrn Oberbürger— 

meiſter Holler im Feſtbuch, das Ernſt Batzer im Auftrag des Stadtrates herausgab), 

hierher geſetzt werden, um Zweck und Ziele dieſer Ausſtellung zu veranſchaulichen: 
„Der Hiſtoriſche Verein für Mittelbaden, der von jeher der Grimmelshauſenforſchung 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hat, hätte gerne ſchon im vorigen Jahre 

eine Grimmelshauſenfeier in Offenburg ſelbſt veranſtaltet. Die durch die franzöſiſche 

Beſetzung verurſachte vollſtändige Abſperrung der Stadt vom Verkehr machte den Plan 

unmöglich. Als uns der 18. Auguſt 1924 unverhofft die heißerſehnte Befreiung wieder 

brachte, war das Jahr für die Vorbereitung einer größeren Feier ſchon zu weit vor⸗ 

geſchritten. Freudig wurde aber im Frühjahr der Gedanke einer beſonderen Ehrung 

des Dichters durch eine Gedenkfeier wieder aufgegriffen. Nach reichlicher Ueberlegung 

entſchloß ſich die Stadtverwaltung, den Dichter durch die Veranſtaltung einer Ausſtellung, 
welche ein möglichſt lückenloſes Bild des geſamten literariſchen Schaffens des Dichters 

geben ſoll, zu ehren. Der unermüdlich tätige Schriftführer des Hiſtoriſchen Vereins, 
Herr Profeſſor Dr. Batzer, hat mit vorbildlichem Eifer, mit vieler Mühe und auch 

unter manchen Enttäuſchungen aus öffentlichem und privatem Beſitz alles, was an 

Erſtausgaben der Werke des Dichters, an Quellenmaterial und an Archivalien über 
die Perſon und Amtstätigkeit des Dichters zu erreichen war, zuſammengebracht. Wir 

dürfen daher wohl hoffen, in unſerer Grimmelshauſenausſtellung eine Darſtellung der 
Perſönlichkeit des Dichters und ſeines literariſchen Schaffens gegeben zu haben, welche 

in gleicher Weiſe das Intereſſe des Laien, wie die Freude des Kenners erweckt und 

geeignet iſt, unſerem Dichter neue Freunde zu erwerben .... 
Grimmelshauſens Dichtungen gehören allen Deutſchen an. Sie ſind für uns Be⸗ 

wohner der Ortenau von beſonderem Intereſſe, weil, der Dichter m. W. der erſte war, 

der auf die landſchaftlichen Schönheiten unſerer engeren Heimat hinweiſt. Allgemein 

bekannt iſt ſeine Schilderung der Ausſicht von der Moos, die wir Offenburger ja alle 
kennen. Dieſe Beziehung des Dichters zu den landſchaftlichen Schönheiten der Ortenau 
  

) „Grimmelshauſen und die Ortenau. Feſtbuch zur Ausſtellung in Offenburg 

vom 9. Auguſt bis 1. September 1925. Verlag der Stadt Offenburg.“ Der reichillu⸗ 

ſtrierte Inhalt iſt folgender: Geleitwort von Oberbürgermeiſter Holler; J. J. Chriſtoph 

von Grimmelshauſen von Arthur Bechtold, München; Grimmelshauſens Weltanſchau⸗ 

ung im Spiegel ſeines „Simpliziſſimus“ von H. H. Borcherdt, München; Grimmels⸗ 

hauſen und die Ortenau von J. H. Scholte, Amſterdam; Grimmelshauſenausſtellung 

von E. Batzer, Offenburg; Die Kunſt in der Ortenau von M. Wingenroth 7, Freiburg; 

Kunſt⸗Ausſtellung der Ortenau: Altertum und kirchliche Kunſt von L. Moſer, Karls⸗ 

ruhe, und die Ortenau im Bilde von K. K. Eberlein, Karlsruhe. — Wie ich höre, ſind 

noch einige Exemplare beim Bürgermeiſteramt Offenburg zum Preis von 0,60 RM. 

leinſchließlich Porto) zu haben.



brachte uns auf den Gedanken, der Grimmelshauſenausſtellung eine Ausſtellung von 
Landſchaftsbildern der Ortenau von den älteſten Zeiten bis auf die Jetztzeit anzu⸗ 

gliedern. Dank der eifrigen Tätigkeit des Herrn Adolf Siefert iſt es gelungen, eine 
  

      
  

Schloß in Ruſt. Hofanſicht. 

ſtattliche Anzahl von Ge⸗ 

mälden, Stichen, Hand⸗ 
zeichnungen, Radierungen 
uſw. aus öffentlichen und 

privatem Beſitz zu ver⸗ 
einen. Jeder Freund 

unſerer ſchönen Heimat 

wird ſeine Freude an den 

mannigfachen Bildern 
aus alter und neuer 
Zeit haben. Stimmungs⸗ 
volle Schwarzwaldland⸗ 
ſchaften wechſeln ab mit 
Städtebildern, reich an 

Kirchen und Türmen, die 

feindliche Zerſtörungswut 
und eigener Unverſtand 

ihrer Bürger längſt dem 

Erdboden gleichgemacht 

haben, ſo manche Zeich⸗ 

nung der mannigfaltigen 

baulichen Schönheiten 

unſerer Städte und Dör⸗ 

fer, ſo manche Schilde⸗ 

rung der Volkstrachten 

und des Volkslebens über⸗ 
haupt beweiſen, wie ſehr 

unſere ſchöne Heimat zu 
allen Zeiten das Intereſſe 

der Künſtlerwelt erweckt 

hat. 

Die Freude am Sam⸗ 
meln wächſt, je mehr 

der Sammeleifer belohnt 

wird. Die zahlreichen An⸗ 

meldungen von Kunſtwer— 

ken aus alter und neuer 
Zeit, die nicht unmittel⸗ 

bar mit dem urſprüng⸗ 

lichen Ziel und Zweck un⸗ 
ſerer Ausſtellung in Ein⸗ 

klang zu bringen waren, 

haben uns veranlaßt, auch Kunſtwerke und Kunſtaltertümer anderer Art zuzulaſſen, 

ſoweit ihre Eigentümer in der Ortenau wohnen. Eine ſtattliche Anzahl ſchöner Möbel, 

Bilder und Werke der Kleinkunſt, bemerkenswerte Zeugniſſe tüchtiger Handwerkerarbeit, 

ſind ſo einer größeren Oeffentlichkeit zugänglich geworden, zur Freude aller Heimat⸗
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freunde. Der anſehnliche Beſitz an Urväterhausrat in der hieſigen Bürgerſchaft iſt uns 
ein erfreulicher Beweis dafür, wie ſehr dieſelbe aller Verlockung zum Trotz an den 
von den Vorfahren ererbten kulturellen Gütern feſthält und die alte Familientradition 

weiter pflegt. 
Es war beſonders erfreulich, daß auch die Kirchen in bereitwilliger Weiſe ihre 

Schätze alter Kirchenkunſt zur Verfügung geſtellt haben. So manches in einem ent⸗ 

legenen Dorfkirchlein verborgene Kunſtwerk aus alter Zeit würde Kunſtkenner und 

Kunſtfreunde entzücken, wenn es ihnen bekannt wäre. Den Beſitz an kirchlicher Kunſt 

unſerer Ortenau Heimatfreunden und Kennern kirchlicher Kunſt leicht zugänglich zu 

machen, iſt eine der Hauptaufgaben, die wir uns mit unſerer Ausſtellung geſtellt haben. 

Dank der unermüdlichen Arbeit der Herren Kunſtmaler Wendt und Direktor Stöckle 
und des liebevollen Verſtändniſſes der Eigentümer von Kunſtgegenſtänden iſt der letzte 

Teil unſerer Ausſtellung recht reichlich beſchickt worden. Wir dürfen hoffen, daß alle 

Freunde der Heimatkunſt gerade hieran eine beſondere Freude haben werden. . ..“ 

Am 11. September hatte unſer Verein einen großen Verluſt zu beklagen; an 

dieſem Tage ſtarb Herr Profeſſor a. D. Lederle in Muggenſturm. Von Anfang an ein 

begeiſtertes Mitglied unſeres Vereins hat er ſein großes geſchichtliches Wiſſen in Wort 
und Schrift (Feſtrede anläßlich der 4. Hauptverſammlung in Raſtatt: „Der letzte Mark⸗ 

graf der Bernhardiniſchen Linie, Auguſt Georg und ſeine Gemahlin, die Markgräfin 

Maria Viktoria“ und im Sonderheft: „Kriegsſchickſale der Ortenau“) in den Dienſt 

unſerer Sache geſtellt. Profeſſor Lederle war der Gründer der Ortsgruppe Raſtatt 

und eifriges Mitglied unſeres Ausſchuſſes, zu deſſen Sitzungen er faſt immer erſchien. 

Als das Alter immer mehr fühlbar wurde, legte er ſein Amt nieder, indem er uns 

ſchrieb: „Was fernerhin noch meine ſchwache Kraft vermag, werde ich gern zu wei⸗ 

terem Gedeihen des Vereins tun. ...“ — 

Am 3. Mai 1926 fand eine Ausſchußſitzung ſtatt. Herr Baron Böcklin von Böcklinsau 
hatte die große Liebenswürdigkeit, den geſamten Ausſchuß auf ſein Schloß in Ruſt 

einzuladen. Bei dem Eſſen ſprach Herr Direktor Stemmler im Auftrag des Vorſtandes 

den Dank aus, während Herr Böcklin von Böcklinsau auf den Hiſtoriſchen Verein ein 

Hoch ausbrachte, indem er die ſchönen Ziele des Vereins feierte. Um 4 Uhr begann 

die Ausſchußſitzung. Zuerſt ſprach Herr Baron Vöcklin von Böcklinsau über die Ge— 

ſchichte ſeines Schloſſes und ſeiner Familie“), dann begann der geſchäftliche Teil: Ver⸗ 

floſſenes Rechnungsjahr, Voranſchlag, „Ortenau“, Hauptverſammlung 1926/7 uſw. 
Den Schluß bildete ein kleiner Vortrag des Herrn Direktor Steurer über die Ausgra⸗ 
bungen auf dem Lützelhardt. 

Die Verichte über die einzelnen Ortsgruppen ſollen von jetzt ab nach Beſchluß des 
Ausſchuſſes vom 3. Mai 1926 nur alle 2 Jahre veröffentlicht werden. 

Offenburg, 5. Mai 1926. E. Batzer, Schriftführer. 

) Der Redner hat auf Bitte der Schriftleitung ſeinen Vortrag für die nächſt⸗ 

jährige „Ortenau“ uns zugeſichert.
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Rechenſchaftsberichte. 

Einnahmen. 
1924 

1. Kaſſenbeſtand.. nn 

2. Beitrag von Mitgliedern des 3 „ 860.16 
3. Beitragsanteil der Ortsgruppe Acheernrn.. 5 194.25 

„ „ „ B.⸗Badeen 5 132.— 

„ „ 8 Wih 5 116.50 

8 5 6 Ettenheiem 5 136.50 

„ „ 4 Gengenbach . .. 5 94.50 

— 4 Haslach i. K. 7 84.75 

8 5 E 
1 S. 

4 1 Oberkie) 5 120.— 

„ „ 1 Offenburg 5 724.10 

„ 4 1 Oppenau 75 150.— 

„ 15 7 69.75 

Renchen 5 52.50 

5 5 4 Schiltach.. „ 10l.25 

„ 8 i 3 90.— 

4 5 Wolfach 45 76.50 

9 Zell a. H. 5 102.— 

4. Zuwendung des Badiſchen Miniſteriums des Kultus 

und Unterrichts .. 8 55 250.— 
5. Stiſtungen: Ueberſchuß Feſiſpiele 55 . 38 „ 1066.56 

6. Erlös aus verkauften Vereins⸗Zeitſchriften . .. 2 112.60 

RM. 5021.42 

Ausgaben. 
1. Aufwand für „Die Ortenauu. RM. 1926.— 

2. Verwaltungskoſten 8 3²5.86 

3. Vorträge; Ausgrabungzeeea 5 397.35 

4. Mobilien 7 —.— 
5. Zuweiſung für den Betriebsfond. 0 „ 2250.— 

Desgleichen für den rieee 5 —— 

RM. 4898.71 

Abſchluß. 
Die Einnahmen betrageennngn. RM. 5021.42 
Die Ausgaben betragen „ 4898 71 

Somit Kaſſenreſt RM. 122.71 

Offenburg, 31. Dezember 1925 
Wilhelmſtraße 4. 

1925⁵ 
RM. 122.71 

12²⁷.70 
„ 194.25 
„ 14550 
„ 229 50 

33P 
„ 97.25 

2. 

„ 689.75 
08 

„ 6590.75 
„ 55.50 
„ 55.50 
„ 10725 

„ 93.75 

„350. 
„ 310.— 
„ 2J751.42 

RM. 550758 

RM. 4335.75 
„ 242.81 

682. 

„ 22441 
RM. 5474.97 

RM. 5567 58 

5474.97 

RM. 92.61 

Der Nechner: Adolf Siefert.



Aloys Schreiber 
als badiſcher Heimatdichter und Weggenoſſe 

J. P. Hebels. 

Von Otto Biehler. 

Lange bevor der Ruf nach Heimatdichtung erſcholl, gab es in dem 

durch Napoleons Machtwillen neu zuſammengefügten Lande Baden einen 

Mann, der den Segen, das Glück und die Schönheit der Heimat an ſich 

erfahren, aus voller Bruſt geprieſen und im Lied gefeiert hat. Es iſt der 
leider ganz in Vergeſſenheit geratene, aus dem mittelbadiſchen Städtchen 

Bühl gebürtige Dichter Aloys Schreiber !). Wenn man in der Breisgau— 

ſtadt Freiburg, wo dieſer an der damals noch öſterreichiſchen Univerſität 

ſich ſeine akademiſche Bildung aneignete oder auch anderwärts in gelehrten 

Kreiſen den Namen Schreiber ausſpricht, dann meinen die meiſten den 

Freiburger Hiſtoriker Heinrich Schreiber, dem zu Ehren die dankbare 
Vaterſtadt ein ſchlichtes, aber anſprechendes Denkmal an der nach ihm 

benannten Straße errichtet hat. Deſſen Namensvetter Aloys Schreiber, 

ſonſt ohne verwandtſchaftliche Beziehungen zu ihm, hat zwar wie Heinrich 

auch theologiſchen Studien ſich hingegeben, aber rechtzeitig die Einſicht 

gehabt, daß Prieſterberuf und Zölibat ſich nicht ohne inneren Widerſtreit 
mit ſeiner aufkläreriſchen, freiheitlichen Denkungsweiſe vereinen laſſe. 

Statt nach Brevier und Stola hat er daher nach dem Schulſtock und zur 
Feder gegriffen. 

Die Literatur- und Gelehrtengeſchichte kennt Männer, die faſt nur 

durch eine literariſche Großtat ihren Namen berühmt und dieſen durch ihr 

Werk dem Gedächtnis der Nachwelt eingeprägt haben, ſo iſt z. B. im 

Schriſttum von K. Ph. Moritz ſein Anton Reiſer und bei Heinrich Schreiber 
ſeine Geſchichte der Univerſität Freiburg das Hervorragende. Aloys Schrei— 
  

1) Auf meine ungedruckte Arbeit über Aloys Schreiber. Sein Leben und ſeine Werke. 

Freiburg. Philoſ. Diſſ. 1922 ſei für das Folgende hingewieſen. 
Die Ortenau. 1
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ber hat zwar ſeinem Namen durch eine faſt drei Quartſeiten füllende Reihe 

von Schriftwerken, wovon allerdings einige ebenſo wie ſein handſchriftlicher 

Nachlaß ganz verſchollen ſind, ſicherlich Ehre gemacht, aber den Ehrgeiz, 

oder beſſer geſagt, die Kraft zu einer bedeutenden literariſchen Tat hat 

er nicht beſeſſen. Gleichwohl gehört er zu jenen Männern der Blütezeit 

unſerer klaſſiſchen Literatur, welche die Größe und Bedeutung der führen— 

den Geiſter erkannt und den Pulsſchlag der Zeit erfaßt und nachhaltig 

empfunden haben, ja mit einem gewiſſen Rechte zu jenen, die wir 

Dichter der Befreiungskriege zu nennen pflegen. Auf dieſe von zeit— 

genöſſiſchen Stimmen wiederholt rühmlich betonte Seite ſeiner Dichtung, 

die, noch heute nicht ohne zeitgeſchichtlichen Wert, doch völlig unbeachtet 
geblieben iſt, ſoll weiter unten näher eingegangen werden. 

Was aber ſeinen Namen in der Literatur- und nebenbei auch in der 

Muſikgeſchichte lebendig erhalten und die Geſchichte der deutſchen Na— 

tionalliteratur nicht vergeſſen ſollte, iſt die Tatſache, daß eine wenn auch 

kleine Anzahl von Sagen und Gedichten Schreibers bis zum heutigen Tag 

in deutſchen Leſebüchern und Gedichtſammlungen zu finden iſt, und daß 

ein Franz Schubert und ein Karl Löwe Dichtungen Schreibers, z. B. den 

„Blumenbrief“, „An den Mond in einer Herbſtnacht“, „Meiſter Oluf“ 

in Muſik geſetzt und ſie ſo durch den Adel und die Weihe ihrer Schöpfungen 

un vergänglich gemacht haben. 

Es iſt nicht leicht, für uns hier auch belanglos, Schreiber in eine be— 
ſtimmte, fein ſäuberlich abgegrenzte Dichtergruppe einzureihen. Er hätte 

ſich wohl ſelbſt dagegen verwahrt. Einerſeits war er eine zu wenig abge— 
rundete und in ſich geſchloſſene, eigenwüchſige Dichterperſönlichkeit, 

anderſeits hat er im Laufe ſeines achtzigjährigen Lebens ſich verſchiedenen 
literariſchen Zeitſtrömungen zugänglich gezeigt, daß man bei ihm von 

einer anakreontiſchen, einer Zeit des Sturms und Drangs, von einer 
klaſſiſchen und einer romantiſch-nachklaſſiſchen Zeit ſprechen kann. 

Aloys Schreiber iſt am 12. Oktober 1761 in Bühl als das älteſte 

von neun Geſchwiſtern geboren. Die erſten Jahre ſeiner Jugendzeit ver⸗ 

brachte er im Hauſe ſeiner Großeltern mütterlicherſeits zu Kappelwindeck. 

Es iſt nicht verwunderlich, wenn er ſelbſt noch in ſpäteren Jahren glaubt, 

daß ſeine Wiege im Schatten der Wallnußbäume unterhalb Windecks 

moosbewachſenen Türmen geſtanden hat. Nach ſeinen zahlreichen dich— 

teriſchen Bekenntniſſen war es wohl die ſchönſte und ſorgloſeſte Zeit 
ſeines Lebens, die er hier im Glück einer friedlichen Familiengemeinſchaft 

und eines von der Natur ausnehmend begünſtigten Landſtriches am Fuße 

herrlicher Schwarzwaldberge und einer zerfallenen, ſagenumwobenen 

Burg genießen durfte.
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Wir ahnen, daß die erſten Jugendeindrücke entſcheidend und bleibend 

geworden ſind für ſein Heimatgefühl wie auch für ſeine hieraus fließende 

Heimat- und Mundartdichtung. Aus dem Erſtgeborenen wollten die 

Eltern vermutlich etwas Beſonderes machen, zumal er gute Anlagen 

zeigte. So ſchickten ſie ihn von der Bühler Volksſchule weg aufs Gym— 

naſium nach Baden-Baden. Da der Unterricht größtenteils lateiniſch war, 

wurde hier der aufgeweckte Knabe in ſeiner Mutterſprache nur wenig 

gefördert. „Es iſt un⸗ 

glaublich“, ſchreibt er im 

Alter von 30 Jahren, 

„welch einen Eindruck die 

erſte Lektüre des erſten, 

mir zufällig in die Hand 

gekommenen, deutſchen 

Dichters auf mich machte.“ 

Die Schriften eines Hal⸗ 

ler, Geßner, Uz und 

einiger anderer waren 

nach ſeinem Bekenntniſſe 

von nachhaltigem Ein— 

fluß auf ſein damaliges 

Denken und Fühlen, auf 

ſeine innere Entwicklung 

und ſein dichteriſches 

Schaffen. 

Die Badener Schule muß 

nicht die angenehmſten 

Erinnerungen in ihm zu— 

rückgelaſſen haben, denn 

er weiß nicht viel Gutes Rloys Schreiber. 

von ſeiner dortigen Er—⸗ nach einem Stich von Ed. Schuler. 
ziehung zu berichten. Aus 

dieſer Geſinnung heraus iſt das Wort zu verſtehen: „Ich habe der Natur 
viel zu danken, und ich würde glücklich ſein, wenn ich der Erziehung nichts 

zu danken hätte.“ Sowohl in Baden-Baden wie in Freiburg, wohin er im 

Herbſt 1781 zur Vollendung ſeiner Studien geſchickt wurde, dürfte der 

Einfluß ſeiner Lehrer, vielleicht außer dem des Philoſophieprofeſſors 

Nikolaus Wiehrl, nicht ſo ſtark geweſen ſein, daß er ſich ihrer gern und 

dankbar erinnerte. Die Vermutung liegt nahe, daß Wiehrls freiheitliche, 

den religiöſen Anſchauungen der Jeſuiten entgegengeſetzte Lebensauffaſ— 
1 

 



ſung bei Schreiber ſtark nachgewirkt hat, ſo daß er nach ſeiner Rückkehr 

ans Badener Gymnaſium, das inzwiſchen von Direktor Brandmeyer 

weiter ausgebaut wurde ), von ſeinem urſprünglichen Plane wieder ab— 

kam, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen. 
Nur wenige Jahre wirkte er an dieſer Anſtalt, dann lebte er als Kri— 

tiker, Dichter und ſchließlich als Hofmeiſter des Grafen von Weſtphalen 

in Mainz, ſpäter in Frankfurt, erfreute ſich des Umgangs mit Männern 

wie W. Heinſe, J. G. Forſter und der Gunſt der Frau Rath Goethe, gab 

zwei Theaterzeitſchriften, Erzählungen, Theaterſtücke, Gedichte u. a. 
heraus, machte mit ſeinem adeligen Zögling und deſſen Vater eine Reiſe 
an die Oſtſee, ſpäter eine von Mannheim nach Freiburg und in den 

Schwarzwald. Zwei Reiſebüchlein, heute große Seltenheiten, geben 

davon unterhaltſamen Bericht. Die franzöſiſche Revolution, anfangs von 

ihm freudig begrüßt, dann aber wie von Görres verabſcheut, machte zu 
Beginn der neunziger Jahre Mainz und das Rheinland unſerm Dichter 
zu einem unſichern Aufenthalt. Wie den Revolutionsideen, ſo kehrt er 
jetzt dem Rheine den Rücken. In den folgenden Jahren finden wir ihn 

in Baden-Baden, Bühl, auf dem Raſtatter Kongreß — hier gibt er ein 

Kongreßblatt und ein Kongreßhandbuch heraus — und gegen Ende des 

Jahrhunderts wieder als Lehrer am Gymnaſium in Baden-Baden. Dem 

Intereſſe für die geſchichtliche Vergangenheit der von den Franzoſen 1689 

niedergebrannten Stadt verdankt ſein hiſtoriſch-topographiſches Büchlein 

„Baden in der Markgrafſchaft“ ſein Entſtehen. 1804 wird ihm eine Pro— 
feſſur für Aeſthetik an der Heidelberger Hochſchule übertragen. 

An der vom Großherzog Karl Friedrich neu aufgerichteten Uni— 

verſität liefen faſt gleichzeitig zwei literariſche Strömungen nebeneinander 
her, die Romantik und der Kreis um Voß. Schreiber wird in dem Kampf 

dieſer ſich befehdenden Richtungen hineingezogen und ſtellt ſich, wohl 

mehr aus Freundſchaft mit Heinrich, dem Sohn des alten Voß, als aus 

innerem Drang auf die Seite des letzteren. Der anfänglich gepflegte Ver— 
kehr mit Clemens Brentano und Joſef Görres gab erſprießliche An— 

regungen. Wie Brentano und Arnim Volkslieder ſammeln und in „Des 

Knaben Wunderhorn“ ſie zu einem damals einzigartigen Liederhort ver— 

einigen, ſo regt Schreiber die Sammlung von Volksſagen an und bittet 

in ſeiner „Badiſchen Wochenſchrift“ 2), ihm ſolche in ihrer urſprünglichen 

) Vgl. F. H. Hochſtuhl: Staat, Kirche und Schule in den baden-badiſchen Landen 

unter Markgraf Karl Friedrich (1771—1803). Freib. theol. Diſſ. 

2) Vgl. dazu Franz Schneiders Aufſatz „Beiträge zur Geſchichte der Heidelberger 

Romantik“ in den N. Heidelb. Jahrb. Ig. XVIII, S. 51 und Herbert Levin, Die Heidel⸗ 

berger Romantik. München 1922, S. 48.
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Geſtalt und Faſſung zur Veröffentlichung mitzuteilen, um ſie vor dem 
Untergang zu bewahren. Damit wurde der Grund gelegt zu ſeinen Sagen- 

ſammlungen. Es iſt dies eines ſeiner bleibenden Verdienſte, deſſen Nach⸗ 

wirkungen bis in unſere Tage zu verſpüren ſind. 

In Heidelberg fand Schreiber nicht, was er erhofft und erſtrebt hatte. 

Seinem Wunſche entſprechend wurde er im Jahre 1813 als Hiſtoriograph 

  

und Archivar, gewiſſermaßen als erſter Landesarchivdirektor, nach Karls— 

ruhe verſetzt, womit die Ernennung zum Hofrat verbunden war. Hier 

trat er mit dem ſchon dem alten Voß befreundeten Baudirektor Friedrich 

Weinbrenner und dem damaligen Direktor des Karlsruher Lyzeums, 

Johann Peter Hebel, in einen engen Freundſchaftsbund. Und dieſer Bund 

währte bis zu dem 1826 erfolgten Tod der beiden Freunde. Weinbrenner 

ſetzte er in einem biographiſchen Werkchen ein literariſches Denkmal und 

gab deſſen Lebensbeſchreibung heraus, die K. E. Eberlein vor wenigen 

Jahren bei Kiepenheuer von neuem der Vergeſſenheit entriß. Im 

Jahre 1824 in den Ruheſtand verſetzt, zog ſich Schreiber mit ſeiner Familie 

nach dem ihm zur zweiten Heimat gewordenen, von ihm geliebten Baden—



Baden zurück. Dort iſt er am 21. Oktober 1841 im 80. Lebensjahre ge⸗ 
ſtorben. Nicht nur in ſeiner langen Lebensdauer, auch in ſeinem Aeußern 
kann er nach einem 1840 gemalten Oelbild C. Mattenheimers, das jetzt 
die Sammlungen der Stadt Baden ziert, mit Goethe verglichen werden. 

* * 

Es kann nun nicht unſere Aufgabe ſein, Schreibers ganzes, äußerſt 

fruchtbares literariſches Schaffen mit ſeiner erſtaunlichen Vielſeitigkeit 

oder auch nur ſeine poetiſchen Werke, die er in einer Auswahl in ſeiner 

dreibändigen Ausgabe von 1817/18 zuſammengefaßt hat, in unſerer Dar— 

ſtellung erſchöpfend zu behandeln. Der Heimat- und Mundartdichter ſoll 

uns hier beſchäftigen, wenn auch zuweilen unſer Blick auf ſeine gleich— 

zeitigen Arbeiten oder auf die zeitgenöſſiſche Literatur fällt. 

Die erſte Sammlung ſeiner Gedichte, die er als Dreißigjähriger der 

Oeffentlichkeit übergibt, ſteht noch ſtark unter dem Einfluß fremder Vor— 

bilder, eines Homer, Horaz, Oſſian, einiger neulateiniſcher Dichter u. a. 
Jakob Baldes, den Herder ans Licht gezogen, dann aber auch unter dem 

der deutſchen Lyrik eines Haller, Geßner, Gellert, Ewald von Kleiſt, 

Pfeffel und Jakobi. Von Heimatdichtung im eigentlichen Sinn kann bei 

ihm in dieſer Zeit kaum geſprochen werden. 

„Ewig währet das Lied, das aus der Fülle des Herzens 
Rein und unentweiht fließt, gleich dem kaſtaliſchen Quell.“ 

Die Naturſchilderungen des Schweizer Arztes J. Haller, der ländlichen 

Idyllen eines Salomon Geßner und Rouſſeaus Naturevangelium, aber 

auch ſeine Rheinreiſen in den Jahren kurz vor und nach Ausbruch der 

franzöſiſchen Revolution haben ihm den Sinn für die Schönheiten der 

Natur geweckt, ſeinen dichteriſchen Geiſt beſchwingt. 

„Schönheit!“ ruft er einmal entzückt und beglückt aus. „Sie ſchwebt 

allenhalben um uns und zieht unſer Herz an mit unſichtbaren Banden. 

Der blaue Himmel und das unendliche Meer und die ſtille Flur, wo die 

Herden weiden und die Fliegen ſummen und der Tautropfen am Gras— 

halm zittert, alles iſt Abglanz von ihr, Bild ihrer Schöpferhand! Alles 
ergreift dich mächtig wie Frühlingshauch und regt deine Kraft auf und 

das Saitenſpiel deines Herzens zur lieblichen Melodie.“ 

Die Quellwaſſer dieſer Naturſchwärmerei haben zweifelsohne den 

Boden ſeiner Heimat- und Naturdichtung berieſelt; aber ſie ſtrömen 

weniger aus der zu innerſt gefühlten Erlebniswelt des Dichters, ſondern 

es iſt wie bei den Anakreontikern mehr die an- und nachempfundene
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Stoffwelt der Vorbilder. Doch bleibt er nicht in gewohnten, formalen 

Feſſeln des Wohlklangs der Worte und des reinen, glatten Silbenmaßes 

hängen, bisweilen vernachläſſigt er dieſes ſogar. Er ſtrebt darüber hinaus 
und dringt zu dem Kern und Weſen lyriſcher Dichtung, zu Gehalt und 

Stimmung vor. „Die Form allein tut nichts zur Sache. Sie iſt nur der 

Rahmen zu dem Gemälde; aber ſie kann den urſprünglichen Reiz er⸗ 

höhen, wie das Gewand die Reize eines ſchönen Mädchens. Einfalt iſt 
das Gewand der Schönheit!“ Mit Recht fragt er: 

Wie könnte die Seele wiedergeben, 
Was ſie nicht empfing? 

Daher finden wir öfter bei ihm nicht die ſtrenge Unterwerfung unter 

die Geſetze von Rhythmus und Reim. In verſchiedenen Oden, z. B. 

in „Griechenland“, „Phidias“ läßt er ſeine Begeiſterung für die Sinn— 

bilder antiker Schönheit und Kunſt in freien, reimloſen Verſen ausſtrömen. 

Mannigfach ſind die Eindrücke, die die Anakreontik, die Dichtung des 

Sturms und Drangs und ſchließlich die Goethes und Schillers in unſerm 

Dichter hinterlaſſen hat. Wenn ſeine äſthetiſchen, religiöſen und philo— 

ſophiſchen Anſchauungen in einer mit neuen Ideen und Idealen erfüllten 

Zeit Wandlungen durchmachten, die naturgemäß in ſeiner Lyrik ihren 
Niederſchlag finden, ſo wird der kritiſche Beurteiler von heute wie von 

dazumal mit ihm nicht allzuſtreng ins Gericht gehen und das entſchul— 

digende Wort ſeiner Vorrede zu den „Rhapſodien“ (1791) nicht außer 

acht laſſen dürfen: „Die Verſchiedenheit der, beſonders in einigen Ge— 

dichten herrſchenden Geſinnungen wird man mir nicht aufmutzen, indem 
ſie zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Situationen nieder— 
geſchrieben wurden.“ Auffallend iſt der weltſchmerzliche Zug, der uns 

aus vielen Stücken dieſer erſten Sammlung entgegenweht. Die Freude 

an der Natur ſcheint mit einem leiſen Schleier der Wehmut bei dem 

Gedanken an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen und alles Glanzes um— 

woben. Daß er den Mond zum Dolmetſcher ſeiner ernſten, wehmütigen 

Gedanken macht, iſt nicht auffallend, wenn man weiß, welche Rolle der 

liehte mäne in der deutſchen Dichtung vom Nibelungenlied bis zur Lyrik 

unſerer Tage geſpielt hat. Von Goethe haben wir drei, zu verſchiedenen 
Zeiten entſtandene Mondlieder, und bekannt iſt Klopſtocks Vers von dem 

ſchönen, ſtillen Gefährten der Nacht. Stark unter dem Eindruck Klop— 

ſtocks ſteht Schreibers ſtimmungsvolles, faſt ebenbürtiges Gedicht „An den 

Mond in einer Herbſtnacht“, das Schubert in einer ſeiner herrlichſten und 

wunderſamſten Schöpfungen mit dem Prunkgewande der Muſik um— 

kleidet hat. Es ſchließt mit den elegiſchen Worten:
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Dann werd' ich nicht mehr lächeln, 

Dann werd' ich nicht mehr weinen. 
Mein wird man dann nicht mehr gedenken 
Auf dieſer ſchönen Erde. 

Zur Natur- und, wenn man will, zur Volkspoeſie ſind zwei Lieder 
zu zählen, die ſich in der melancholiſch ernſten und anakreontiſch heitern 

Umgebung faſt wie Fremdlinge ausnehmen. Die Bezeichnungen Ro— 

manze und Ballade für dieſe Art Volksdichtung darf uns nicht irremachen, 

da beide Begriffe, wie wir von Gottfried Auguſt Bürger wiſſen 1, damals 

wenig geklärt waren. Sie bedeuten nicht mehr und nicht weniger als ein 

Ringen um den Lorbeer des Volksliedes, den Goethe mit ſeinem Heide— 
röslein errungen hat. In Schreibers „Romanze“ iſt der Stoff nicht ſo tief 
gefaßt und dem Volksempfinden nicht ſo nahe gebracht wie bei Goethe. 
Wir glauben auch hier die Worte zu hören, die unſer Dichter der Widmung 
ſeiner „Szenen aus Fauſts Leben“ an Goethe vorangeſetzt hat: 

O zürne nicht, daß ich mit dir 

Nach einem Ziel zu laufen wage, 

Der ich noch keinen Kranz des Sieges trage! 
Vom Lorbeer, den du nimmſt, genügt ein Blättchen mir. 

Mit dem Begriff „Heimatdichtung“ verbindet ſich nur allzuleicht 
die Anſchauung vom engen, begrenzten Geſichtskreis des Dichters. Der 
Gefahr, die hierin liegt, iſt J. H. Voß ſo wenig entgangen wie etwa der 
nur wenige Jahre vor Schreiber verſtorbene Pfarrer Schmidt von Werneu— 
chen, der auf die derbſte Weiſe die alltägliche, hausbackene Natur abſchrieb 

und darum von Goethe in ſeinem ſatiriſchen Gedicht „Muſen und Grazien 
in der Mark“ lächerlich gemacht wurde: 

Liebchen, komm auf meine Flur, 

Denn beſonders die Poeten, 
Die verderben die Natur. 

Schreiber hat dieſe Klippe im großen und ganzen vermieden. Aber 

wie Voß verfällt er leicht in einen lehrhaften Ton, z. B. in „Frauenlob“, 

„Mädchen und Mädchen“. Bei der Schilderung der Behaglichkeit, der 

Beſchränkung auf die Einfachheit des Landlebens, der ländlichen Hütte 

und des „ſelbſtgepflanzten Kohls“, wie wir ſie zum Exempel in dem Ge⸗ 
dicht „Mein Landleben“ ſehen, vermiſſen wir die Urſprünglichkeit, den 

innern Drang, die Notwendigkeit der Wiedergabe des erfaßten Stückes 

Natur. Breit und behaglich ſchreitet der Hexameter einher, der durch 

Voß und Goethe in der deutſchen Dichtkunſt heimiſch wurde: 

) Vgl. meine Abhandlung: Bürgers Lyrik im Lichte der Schillerſchen Kritik in: 

Germ.-Roman. Monatsſchrift. Ig. XIII (1925), Heft 7/8.
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„Auch ein Gärtchen hab' ich, da ſproßt aus dem Zaun der Hollunder 
Und die Haſelſtaude, da find' ich rankende Bohnen, 
Sellerie, Zwiebeln und Lauch und Ringelblumen und Roſen, 
Welche das ländliche Mädchen ſich ſorgſam zum Brautkranz erziehet, 
Freund, du lächelſt? Ich zeichne getreu und mag nicht verſchönern.“ 

Es wäre eine müßige und überflüſſige Aufgabe, hier und anderwärts 
nur fremden Einflüſſen nachſpüren zu wollen und ähnlich klingende Wen⸗ 

dungen (3. B. „die gute, verſtändige Hausfrau“ in den Rhapſodien S. 104), 

nachgeahmte Vorbilder nachzuweiſen, wie es R. Piſſin in ſeinem viel zu 
breit angelegten Buch über den Pſeudoromantiker Otto Heinrich Graf 

von Loeben (Berlin 1905) glaubte tun zu müſſen. Wenn dieſer Haupt⸗ 

vorläufer der Trivialromantik, der nach Vilmar mit vollem Recht in die 
tiefſte Vergeſſenheit zurückgeſunken iſt, aus ſeinem Dunkel hervorgezogen 
wurde, ſo hätte Schreiber allein ſchon durch ſeine Reiſehandbücher und 
durch ſeine Verdienſte um die Hebung und Ausmünzung reicher Sagen— 
ſchätze längſt eine Ehrenrettung zuteil werden müſſen, ganz abgeſehen 
davon, daß er als Herausgeber des Taſchenbuchs für deutſche Frauen, 

„Cornelia“, und der mehrfach aufgelegten „Sagen aus den Gegenden 

des Rheins und des Schwarzwaldes“ und ſeiner weit verbreiteten, in 

fremde Sprachen überſetzten Reiſehandbücher ſeinen Namen bis weit 

über die deutſchen Grenzen bekanntgemacht hat. 

Heinrich Kurz rühmt in ſeiner Geſchichte der deutſchen Literatur 

unſerm Dichter nach, daß er in Balladen und Romanzen glücklicher ſei 

als in ſeinen lyriſchen Gedichten, welche jedoch keineswegs ohne Wert, 

beſonders aber wegen der trefflichen Geſinnung zu loben ſeien, die ſich 
darin ausſpreche . 

Sein Naturempfinden und ſeine Naturdichtung hat mit den Jahren 

an Wärme und Innigkeit gewonnen, beſonders ſeitdem er erkannt hat, 

daß nicht Glanz und Ruhm, Reichtum und Genuß den Sinn des Menſchen— 

lebens ausmachen. Zu dieſer Erkenntnis brachten ihn die politiſchen Um⸗ 
wälzungen der neunziger Jahre, die Vorgänge auf dem linken Rheinufer 
und die Schrecken der franzöſiſchen Revolution, die er anfangs wie Klop— 

ſtock, Forſter, Görres u. a. als Vorkämpferin der Freiheit und Aufklärung 

begrüßte, wie oben ſchon kurz angedeutet. Vielleicht drückt eines ſeiner 

zahlreichen Sinngedichte, „Kato“ überſchrieben, etwa ſeine damalige 
St immung aus: 

Nein, ich überlebe dich nicht, o Freiheit! So ſprach der 

Letzte Römer und ſtarb und die Freiheit mit ihm. 

) H. Kurz: Geſchichte d. deutſch. Lit. Bd. 3 (Leipzig 1859), S. 37.
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Hat ſchon die „Weihe“, das die zweite Sammlung von 1801 einleitende 
Gedicht, der Natur des Dichters Dank abgeſtattet, ſo findet ſeine Hymne 

„An die Natur“ in ihren reimloſen Rhythmen noch ſchlichtere und innigere 

Töne. Er fühlt ſich in der Schaffenskraft eins mit ihr oder doch als eines 

ihrer Kinder. Daher ſeine Bitte: 

Wende nicht von mir 
Deinen Mutterblick! 
Sieh', ich liebe dich ... 

Unnennbare Gefühle erwachen in ihm, verborgene Kräfte drängen und 

ſtreben in ſeiner Bruſt, mit der Natur zu ſchaffen und zu wirken. Jetzt 
brechen auch verſchüttete Quellen ſeiner Heimatdichtung hervor. Zeugen 

deſſen ſind „Meine Siedelei“, „Fiſcherlied“, „An die Heimat“, „Gruß 

an die Heimat“. 

Der 1784 als Profeſſor der Aeſthetik an die Univerſität Freiburg 
berufene Johann Georg Jakobi, welcher ſich mehrfach in anakreontiſchen 

Liedern verſucht hat, zuſammen mit Gleim die „Iris“ herausgab und 
dem Schreiber ſeine „Gedichte“, Düſſeldorf 1801 bei Schreiner, aus 

„Achtung, Dankbarkeit und Freundſchaft“ widmete, ſandte dieſe ſeinem 

Freund Konrad Pfeffel in Kolmar. Am 3. Juni 1802 ſchickt ſie der blinde 

Sänger der Tabakspfeife, wie ich dem handſchriftlichen Nachlaß Jakobis 
in der Freiburger Univerſitätsbibliothek entnehme, mit dem kurzen, für 
unſern Dichter gewiß anerkennenswerten Begleitſchreiben zurück: „Hier 

folgen auch Schreibers Gedichte, darin ich viel Schönes gefunden habe.“ 

Dieſer Satz iſt um ſo ſchwerwiegender, als Pfeffel, der Fabeldichter, 

ſicherlich als Kritiker ein Urteil, namentlich über die 42 der Sammlung 

beigefügten Fabeln, haben mußte, wovon eine Anzahl bereits 1794 als 

Anhang zu dem Roman „Wollmar“ erſchienen, dort aber wohl unbeachtet 

geblieben ſind. Schon 1788 hatte ſich Schreiber gegen einen böswilligen 
Kritiker ſeiner in die „Dramaturgiſchen Blätter“ eingeſtreuten Gedichte 

zu wehren, die jener für durchaus mittelmäßig hielt. Unſer Dichter maßt 

ſich ſelbſt kein Urteil über ſie an; aber er kann ſich auf das Lob von Männern 

wie Schloſſer, Jakobi, Schubart, von Bibra und von Drais berufen, vor 

denen jener anonyme Kritikus ſich tief in den Staub werde verkriechen 

müſſen. 

Hier ſei ein gewichtiges, von Vorurteilen nicht getrübtes Wort des 
großen Formkünſtlers und Dichters Auguſt von Platen vom Jahre 1816 

über die Schreiberſche Dichtung und Lyrik vorweggenommen, in deren 

Beurteilung er ſich mit H. Kurz berührt. Nachdem er einige Gedichte 
aus der „Cornelia“, die ihm beſonders gefielen, erwähnt hat, bemerkt er: 

„Uebrigens iſt alles, was dieſer beliebte Dichter ſchreibt, edel und zart.“



Damit leiten wir bereits über zu zwei ſpäteren lyriſchen Samm— 

lungen, den „Gedichten und Erzählungen“, Heidelberg 1812 bei Engel— 

mann, und zum erſten Band ſeiner „Poetiſchen Werke“, Tübingen 1817 

bei H. Laupp, der letzten und wohl auch bekannteſten Zuſammenfaſſung 

ſeines dichteriſchen Schaffens. 

Als ein Ausfluß vaterländiſchen Empfindens und als Abzweigung 

echter Heimatdichtung darf die patriotiſche, weniger die politiſche Dich— 

tung angeſprochen werden. Mit warmherziger Begeiſterung hat er 1797 

in zwei Oden den Frieden herbeigeſehnt („An den Kongreß zu Raſtatt“ 

und „Als man den Frieden für gewiß hielt“). In den Tagen von Deutſch— 

lands tiefſter Schmach und Erniedrigung, da Th. Körner und Max v. Schen— 
kendorf ihrem Volk Mahner und Herolde wurden, da konnte und wollte 

auch Schreiber nicht zurückſtehen. 

Heidelberg wurde in jenen Tagen einer der Brennpunkte, wo ſich 

Deutſchlands akademiſche Jugend zu opferwilliger Begeiſterung und tat— 

kräftiger Vaterlandsliebe entflammte. Die junge Heidelberger Romantik, 

in deren Kreis die Brüder Eichendorff ihre erſten Lieder erklingen ließen, 

Achim von Arnim, Brentano und Görres ſich zuſammenfanden, hat 

darum nicht geringe Verdienſte ). Durch ſie wurde die Liebe zur Ge— 
ſchichte, zu Heimat und Volkstum, zu Volkslied, Märchen und Volksſage 

geweckt und geſtärkt. Wie ſchon bemerkt, ſtand Schreiber mit Brentano 

in perſönlichem Verkehr, ſammelte Lieder für das „Wunderhorn“. „Der 

literariſche Sammelpunkt des in Heidelberg vereinigten Schriftſteller— 

und Dichterkreiſes“, die von Schreiber von 1806 bis Ende Januar 1808 

herausgegebene „Badiſche Wochenſchrift“, zu der Brentano gelegentlich 

beiſteuerte, brachte nicht nur Aufſätze belehrenden und unterhaltenden 

Inhalts, ſondern auch Lieder und Sagen aus dem Volksmund, z. B. über 
den Mummelſee, die hl. Notburga. Damals iſt wohl erſtmals in Schreiber 

der Gedanke aufgeſtiegen, eine Sammlung der noch lebenden Volksſagen 

zu veranſtalten. 

Die bald ausbrechenden Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den 

Anhängern von Voß und den Romantikern wirkten nicht günſtig auf 

ſein Dichten und Denken, trieben ihn in einen unſeligen Streit hinein 
und die romantiſchen Gegner ſchließlich zur Muſenſtadt hinaus. Zum 

Nachteil und Unheil für beide. 

Man hat es Schreiber zum Vorwurf gemacht, daß er nicht von 

vornherein entſchieden Partei ergriffen und ſpäter in ſeinem „Heidelberger 

Taſchenbuch“ Anhänger der romantiſchen Richtung hat zu Wort kommen 

) Vgl. außer H. Levin und F. Schneider (N. Heidelb. Jahrb. XVIII) auch Ph. Wit⸗ 

kop, Heidelberg und die deutſche Dichtung. 2. Aufl. Leipzig 1925. 
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laſſen. Mit Unrecht, wie ich glaube. Die Triebfeder des Streites war der 

alte Voß, nicht der ihm befreundete jüngere Heinrich. Soviel Klugheit 
und Einſicht dürfen wir ihm zutrauen, daß er die Fortſetzung des litera⸗ 
riſchen Kampfes für verderblich und zwecklos hielt. Ddaß der Mann auch 

ſeine Schwächen hatte, wird der am wenigſten leugnen, der in die im 

Karlsruher Generallandesarchiv verwahrten unleidlichen Beſoldungsakten 
aus den Heidelberger Univerſitätsjahren einen Einblick gehabt hat. Die 

vielumſtrittene „Comoedia divina“, die Schreiber auf Huttens Pfaden 

zeigt, iſt gewiß keiner ſeiner Ruhmestitel )). 
Schreibers Unterſcheidung zwiſchen hiſtoriſcher und lyriſcher Poeſie 

in der Vorrede zu ſeiner Sammlung „Gedichte und Erzählungen“ (1812) 

erſcheint weder ſehr klar noch von tiefer Einſicht. Er meint: „Wie der Menſch 

in zwei Welten lebt, in einer äußeren und inneren, ſo gibt es auch eine 

zweifache Poeſie, eine hiſtoriſche und eine lyriſche. Jene wird ſelten 
gelingen in einer Zeit, in welcher der Dichter ſich aus ſeinen Umgebungen 

in die Welt des Gemütes flüchten muß. Aber auch die Lyrik erſcheint 

unter uns nur rein im Jugendalter, wo das Leben noch ſeine Geſtalt 
von der Phantaſie annimmt; ſpäter wird ſich in ihr immer mehr der 

Kampf des Idealen mit dem Realen offenbaren, und Sentimentalität 

und Reflexion werden zugleich ihren Charakter und die reifere Lebens— 
periode des Dichters bezeichnen.“ 

Einige Gedichte der Sammlung haben zuerſt im Heidelberger Taſchen— 

buch der Jahre 1809 bis 1812 und in der „Badiſchen Wochenſchrift“, die 

meiſten ſchon in den „Gedichten“ von 1801 geſtanden. Die Beſchäftigung 
mit den Sagen des Rheins und der Heimat ließ Schreiber bald erkennen, 

daß in dieſem vernachläſſigten Schacht noch viel ungemünztes Gold zu 
ſchürfen und für die literariſchen Bedürfniſſe der Zeit auszuwerten iſt. Die 
Sagen, die er der erſten Ausgabe ſeines „Handbuchs für Reiſende am 
Rhein“ beifügte, hat er in der richtigen Empfindung, daß die ſtarre Form 
der Verſe und des Reims nur ganz ausnahmsweiſe der Ueberlieferung 

von Sagenſtoffen förderlich ſein kann, in Proſa abgefaßt. In dieſer Hin⸗ 
ſicht ſtimmt er mit einem der neueſten Erzähler und Herausgeber der 
Rheinſagen überein, mit Wilhelm Schäfer, nach deſſen Meinung es gar 

nicht zweifelhaft ſein darf, daß dieſe Volksdichtungen nicht im Reim 

gebracht zu werden brauchen, weil ſie ohnedies die Grundform der epiſchen 

Proſa darſtellen, aus der ſich alle andern Formen bis zur Novelle und 

zum Roman erſt entwickeln. 

) Vgl. hierzu Franz Schneider a. a. O. S. 57—61. F. Blei beſorgte einen Neudruck 

der Comoedia divina in: Deutſche Literaturpasquille, 2. Stück 1907.



Kein Gebirgsſee des Schwarzwaldes hat einen ſo reichen Kranz von / 
Sagen aufzuweiſen, wie der Mummelſee; wenige haben unſere Dichter 

ſeit Grimmelshauſen ſo viel beſchäftigt, wie dieſes geheimnisvolle Ge— 
birgswaſſer. Schreiber war einer der erſten, die ſich deſſen Sagenſtoff zu 

eigen machten, ſogar in mundartlicher Proſa, in dem alemanniſchen Mär— 

lein „Das Mümmelchen“. In ſeiner gereimten hochdeutſchen Faſſung 

hat die Mummelſeeſage freilich nicht die Verbreitung gefunden, wie ſie 

den zartſinnigen Dichtungen Auguſt Schnezlers oder Eduard Mörikes 

zuteil wurde: Ein Hirtenknabe ſieht die Waſſerroſe auf dem dunklen See. 
Mit ſeinem Stab ſucht er ſie zu erreichen, aber eine weiße Hand zieht ſie 
hinab. Die Waſſerfee verſpricht ihm die Roſe, wenn er ſich ihr ergibt. 

Da faßt den Knaben ein Grauen, er eilt hinweg, irrt umher, und niemand 
weiß, wo er geblieben iſt. 

Vielleicht iſt kein Begriff in der Literatur ſchwerer zu faſſen als der 
der Romantik. So viele Deutungen und Begriffsbeſtimmungen ſchon ver—⸗ 

ſucht worden ſind, ſo verſchieden iſt auch die Auffaſſung und zum Teil 

deren Wertung . Auf eine einfache Formel läßt ſich der Begriff ſchwerlich 

bringen. Daß auch bei Schreiber romantiſche Töne anklingen, iſt nicht zu 

bezweifeln. Novalis hat einmal geſagt: „Im Märchen glaube ich am 

beſten meine Gemütsſtimmung ausdrücken zu können. Alles iſt ein Mär⸗ 
chen.“ So weit geht unſer Dichter freilich nicht. Immerhin iſt es bezeich⸗ 

nend, daß das ſicherlich romantiſch empfundene Gedicht „Das Schöne“ 

die Gedichte vom Jahre 1812 einleitet, daß das Motiv der blauen Blume 
mitſchwingt und daß die Sehnſucht, die in Dichtung und Gefühlsleben 

der Romantiker eine große Rolle ſpielt, Gegenſtand ſeiner Lyrik ge— 

worden iſt. 

Iſt es nicht wie eine nachträgliche Huldigung an die Romantik, wenn 

er in dem Gedicht „Die Erſcheinung“ den Todestag der unglücklichen 

Karoline von Günderode, bekannt unter dem Dichternamen Tian, feiert, 

die zu dem den Romantikern naheſtehenden Friedrich Creuzer innige Be— 
ziehungen hatte? Ich kann nicht mit L. Jacobowski finden, daß in dieſer 

Dichtung das romantiſche Gefühl Karikatur geworden iſt oder daß man 

hier „die letzten Ausbrüche einer romantiſchen Poeſie zu ſehen hat, die 

keine Poeſie mehr iſt.“ 

Mit ebenſoviel, vielleicht ſogar mit mehr Recht als zu den Pſeudo— 

romantikern kann man Schreiber zu den deutſchen Freiheitsdichtern rech⸗ 

nen. Mit einem ihrer edelſten, allzufrüh verſtorbenen, mit Max v. Schenken⸗ 

1) Hier iſt beſonders auf F. Strich, Deutſche Klaſſik und Romantik, 2. Aufl., Mün⸗ 

chen 1924, hinzuweiſen; ferner auf J. Nadlers bedeutſamen Vortrag: Görres und Heidel- 
berg. Jetzt gedruckt in Jahrg. 1924/25 der Preuß. Jahrbücher.



dorf (geſt. 1817), war unſer Dichter befreundet, und aus deſſen Nachlaß 

gab er in der „Cornelia“ wertvolle Nachträge ſeiner vaterländiſch ge— 

ſtimmten Muſe heraus. Ihm hat er ein Gedicht „Liebe um Liebe“ ge— 
widmet. 

Freilich, zugleich als ein Sänger und als Held wie Theodor Körner 

konnte er ſeine Lieder nicht in die deutſchen Gaue ſenden. Aber die deutſche 

Jugend und nicht zuletzt die deutſchen Frauen, denen er in der edlen 

Königin Luiſe ein Vorbild hinſtellte, hat er zu opferfrohem Mute, zu 

tatenfreudiger Begeiſterung gegen welſche Eroberungsſucht und maßloſe 
Ueberhebung zu entflammen gewußt. Den Kämpfern von 1813, die auf 

dem Wege nach Frankreich ſind, legt er das Wort in den Mund: 

Gerecht iſt unſ're Sache, 
Gerecht iſt unſer Streit, 
Wir haben uns der Rache 
Am Blutaltar geweiht. 

Für den korſiſchen Eroberer iſt ihm kein Wort ſtark genug, um ſeinem 

innern Grimm, ſeiner gerechten Entrüſtung Luft zu machen: 

Er trat mit frechem Hohne 

Die Völker in den Staub 

Und ſchmückte ſeine Krone 

Mit aller Länder Raub. 

Wenn Schreibers Freiheitsgeſänge nicht die durchſchlagende Wirkung 

der Kriegs- und Siegeslieder eines Arndt, Körner, Schenkendorf haben, 

ſo liegt das wohl an dem rhetoriſchen Element, dem mehr gedanklich 
denn gefühlsmäßigen Empfinden, an der weniger lebendigen Fülle und 
Kraft ſeiner vaterländiſchen Leier. Gleichwohl dürfen wir mit ehrlichem, 

freudigem Stolze darauf hinweiſen, daß, trotz der verwandtſchaftlichen 

Bande des Zähringer Fürſtenhauſes zu Napoleon, in dem wenige Jahre 

zuvor entſtandenen Großherzogtum Baden ein badiſcher Dichter es wagte, 
aus der kleinmütigen, weltbürgerlichen Zurückhaltung herauszutreten, 

um ſeinem patriotiſchen Gefühl, ſeinem heimatliebenden Empfinden Aus— 

druck zu verleihen. Gab es doch ſelbſt in Weimar nach einem Brief Amalie 

von Helvigs, Schreibers poetiſch veranlagter ſpäterer Schülerin, um 

jene Zeit „Schattenbilder von Männern, ſervile Franzoſendiener, ſoge— 

nannte gute Patrioten!“ Von den 28 vaterländiſchen Gedichten, die das 

zweite Buch ſeiner Sammlung von 1817 ausmachen, haben einige, ſo das 

„Deutſche Bundeslied“ und das „Altdeutſche Grablied“, bis zum Ende 

des 19. Jahrhunderts ihre Lebenskraft ſich bewahrt. 

Eine perſönliche Erinnerung darf hier als Beweis gelten: Anläßlich 

einer Trauerfeier beim Heimgang des großen Staatsmannes und erſten
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Kanzlers des nun zu Boden geworfenen, ehedem ſo glanzvollen Deutſchen 

Reiches, bei Bismarcks Tod, hat der Liedtext des „Altdeutſchen Grab— 

liedes“: 

Ehrenvoll iſt er gefallen. 
Legt ihm ſeinen Schild ins Grab! 

mich tief ergriffen, ohne daß ich vom Urheber noch die geringſte Ahnung 
hatte. Seitdem klingt dieſes feierlich ernſte Lied mir, wie wohl manchem, 

der jene hehre Weiheſtunde miterlebt, in der Seele nach. — 

Nicht mit Unrecht könnte man Aloys Schreiber den badiſchen Arndt 

nennen. Sind es nicht verwandte Klänge, wenn er den Vater Rhein, die 

Kaiſergräber, die deutſchen Eichen beſingt, Hermann den Cherusker in 
einem Einakter feiert, die wackeren Freiheitskämpfer ein „Lied beim 
Rhein-Uebergang“ anſtimmen läßt? Aehnlich wie Arndt fordert er: 

Der Strom und nicht die Grenze 

Von Deutſchland ſei der Rhein. 

So ganz neu und ungewohnt ſind bei ihm damals die patriotiſchen 

Töne und Empfindungen nicht geweſen. Schon etwa zwanzig Jahre zuvor 

war er ein warmer Verehrer desjenigen deutſchen Dichters, der neben 

Gleim und Ewald von Kleiſt das Hohelied der Vaterlandsliebe ange— 

ſtimmt und altdeutſches Weſen verherrlicht hat, Klopſtocks, den er 1791 
in Hamburg beſuchte. Genährt und geſtärkt wurde dieſe Geſinnung, wie 

deutlich aus den Widmungsworten ſeiner „Eichenblätter“, Heidelberg 1814 

bei Engelmann, hervorgeht, durch den freundſchaftlichen Verkehr mit 

J. H. Voß und deſſen trefflicher Gattin Erneſtine. „Oft rufe ich mir“, 

das ſind Schreibers eigene Worte, „die ſchönen Abende zurück, wo wir 

über die Bedrängniſſe des Vaterlandes mit blutendem Herzen ſprachen, 
aber auch mit männlicher Hoffnung. Was in dieſen Tagen geſchehen, 

hat dieſe Hoffnung weit übertroffen, und die Art, wie es geſchehen, bürgt 

für die Sicherheit und Dauer des rühmlich Wiedererworbenen .. . Die 

Geſchichte der Vorwelt hat nichts aufzuweiſen, was dieſer Erhebung 

unſeres Volkes gleichkäme, und wir mögen nun ruhig der ſcheidenden 

Sonne ins Auge ſchauen, denn unſern Kindern bleibt unverkümmert das 

alte Erbgut ihrer Väter, der deutſche Name und die deutſche Ehre und 
jene ſtille häusliche Tugend, wovon euer Leben ein ſchönes Beiſpiel iſt.“ 

Die Trümmer des alten Schloſſes zu Baden-Baden und der Burg 

Alt⸗Eberſtein rufen in ihm die Erinnerung an die Zeiten wach, wo welſche 

Kriegsluſt Mord und Brand und Zerſtörung in die ehemals ſo ſtolzen 
Mauern der Zähringer Burg getragen hat. Um Mitternacht erwachen 
ihre einſtigen Bewohner, die ritterlichen Helden aus ihrer Gruft und
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ziehen gewappnet, eine Mahnung für feige, unterwürfige Sklavenſeelen, 

in hellen Scharen — „wie Flammen wehen ihre Fahnen“ — aus an den 

deutſchen Rhein. Warnend erhebt der vaterländiſche Sänger ſeine Stimme: 

Dort unſer Rhein — einſt deutſch und frei, 

Wird bald nur welſche Triller hören, 

Den deutſchen Sinn will Tyrannei 

Mit arger Liſt und Kunſt betören. 

Zahlreiche Reiſen in den Rhein-, Main- und Moſelgegenden ließen 

ihn die Schönheiten dieſer teilweiſe erſt von der Romantik entdeckten 
Landſchaften erkennen. Einige ſeiner Reiſebeſchreibungen, von denen die 

eine oder andere noch heute kultur- oder kunſtgeſchichtlichen Wert hat, 

ſeien hier genannt: Bemerkungen auf einer Reiſe von Straßburg bis an 

die Oſtſee. Offenbach 1793/94. Streifereyen durch einige Gegenden 

Deutſchlands (fälſchlich Ferd. Ochſenheimer zugeſchrieben). Leipzig 1795. 

Anſichten des Rheins. Mit 62 Kupfern von Schütz u. a. 3 Hefte. Frank— 

furt a. M. 1805/06. Baden in der Markgrafſchaft. Karlsruhe 1805. Heidel⸗ 

berg und ſeine Umgebungen. Mit 3 Kupfern. Heidelberg 1811. Sein 
weitverbreitetes, auch in fremde Sprachen überſetztes „Handbuch für 
Reiſende am Rhein von Schaffhauſen bis Holland“ konnte bald nach 

ſeinem Tod in fünfter Auflage erſcheinen 1). Zu C. Frommels, jetzt recht 

ſelten gewordenem Kupferſtichwerk „Baden und ſeine Umgebungen in 

maleriſchen Anſichten“ lieferte Schreiber in flüſſiger Sprache den beglei— 

tenden Text. 
J. G. Forſters Wanderbuch mag in den Mainzer Jahren auf Schreiber 

anregend gewirkt haben. Trotzdem bekennt er ſchon 1791: „Ich habe wohl 

manche ſchöne Stelle auf Gottes Erde geſehen, wo ich meine Hütte hätte 

aufſchlagen mögen — in den lieblichen Auen am Plöner See, auf des 

Rheingaus romantiſchen Bergen und auf den friedlichen Höhen des 

Schwarzwalds: aber am Ende behielt doch immer die Sehnſucht nach 
meiner Heimat die Oberhand, und nichts gleicht der Gegend, wo man 

zum erſten Male unter ſeinesgleichen fühlte: Das bin ich!“ 

* * 
* 

Keine Dichtung iſt mehr auf die Grenzen der Heimat beſchränkt, 
keine ſchöpft mehr aus den Quellen heimatlichen Volkstums, keine bleibt 

aber auch in Wirkung und Verbreitung ſo auf ſprachlich beſtimmte Gebiete 

beſchränkt als die Mundartdichtung. Wenn einige ihrer Träger wie Hebel, 

Nadler, Grübel oder von den Plattdeutſchen Klaus Groth und Fritz Reuter 

) Eine Geſchichte der deutſchen Reiſebeſchreibung fehlt uns leider noch immer.
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über ihre Heimatgrenzen hinausgewachſen und z. T., faſt möchte man 

ſagen, Menſchheitsdichter geworden ſind, ſo ſind das gewiß Ausnahmen. 
Die alemanniſche Mundartdichtung der letzten 100 Jahre hält ſich 

beſcheiden innerhalb ihrer Grenzen. Ihr iſt Hebels glänzendes Geſtirn, von 

Jakobi, Jean Paul und Goethe freudig begrüßt ), bis in die jüngſte Dich— 

tung eines Ganther, Körber, Burte oder Sättele ſtets Vorbild und Leitſtern 
geweſen und geblieben. Die Natürlichkeit und Bildhaftigkeit der Hebelſchen 

Muſe, ihre Lebensfriſche und Bodenſtändigkeit, verbunden mit einem 

anheimelnden, ſonnigen Humor und einer kindlich klaren Gemütstiefe zu 
erreichen, blieb wie vielen ihrer Nachahmer ſo auch Aloys Schreiber ver— 

ſagt. Wenn die Mundart, nach einem herrlichen Wort Goethes, wirklich 

„das Element iſt, worin die Seele ihren Atem ſchöpft“, ſo iſt es auf— 

fallend, daß doch wohl erſt die Freundſchaft mit Hebel unſern Dichter 

veranlaßt hat, ſich in der Mundart ſeiner niederalemanniſchen Heimat zu 

verſuchen, die in Auguſt Ganther einen der volkstümlichſten Dialektdichter 
Badens im letzten Menſchenalter hervorgebracht hat. Wem die hei— 

miſche, mundartliche Sprechweiſe nicht von Jugend an vertraut und ge— 
läufig iſt, der wird ſich — das ſehen wir an dem Beiſpiel des ſonſt achtbaren 
Dichters Hoffmann von Fallersleben — nur ſchwer und mit einem Gefühl 

unſicheren Taſtens in eine ſolche Volksſprache einleben. Hoffmanns „Alle— 

manniſche Lieder“ ſind trotz ihres poetiſchen Gehalts „alemanniſch weder 
gefühlt noch gedacht, noch in der Mundart richtig gegeben; ... ſie ſind 

mehr ein Produkt der Reflexion als der Herzenserguß eines Mannes, 

deſſen Gemütsleben im Volke wurzelt“, wie J. B. Trenkle, der übrigens 

unſerem A. Schreiber eine freundliche Würdigung zuteil werden läßt, in 
ſeinem Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Dichtung „Die Alemanniſche 

Dichtung ſeit Joh. Peter Hebel“ (auf Seite 26) richtig bemerkt hat. 

Die enge Fühlung mit der heimatlichen Scholle, mit den Burgruinen, 
den Wallnußbäumen und Matten der glücklichen Kinderjahre hat Schreiber 

immer bewahrt. Nie hat er ſich den Wurzelboden echter Heimatliebe ent⸗ 
ziehen laſſen, und ſo konnte er leicht und mit ſicherem Griff ſich der Sprache, 

der Mundart ſeiner Jugend bedienen und in ernſten und heiteren Tönen 

dem Sinnen, Wünſchen und Empfinden ſeiner Volksgenoſſen Ausdruck 

verleihen. 

Daß ſich im Gebirg und in Gebirgstälern althergebrachte Sitten, 

Gewohnheiten und Gebräuche, abgeſehen von den Volkstrachten, auf die 

Schreiber lange vor Heinrich Hansjakob und Hugo Elard Meyer geachtet 

und die er in „Deutſchlands Nationaltrachten“, Heft 1 (leider blieb es nur 

1) Vgl. meinen Auſſatz: J. P. Hebels Alemanniſche Gedichte und ihre erſten Kritiker 
in: „Pyramide“ (Beil. z. Karlsruher Tagblatt) Ig. 1918, Nr. 47. 
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bei dieſem einen) beſchrieben hat, auch die Volksmundarten ſich länger 

und reiner erhalten als in der Ebene, iſt eine oft bemerkte Tatſache. 
Hören wir, was Schreiber über Schauplatz, Entſtehung und Mundart 

ſeiner Gedichte ſelbſt ſagt: 

„Ich bin in einem dieſer Täler des Markwaldes geboren, wo Traubenhügel und 
Kaſtanienhalden, fröhliche Triften und düſtere Hochwälder mit zerſtörten oder gealterten 
Ritterburgen der Kindheit eine poetiſche Geſtalt geben, und mir jetzt noch, in ſpäter Er⸗ 

innerung, ſchmerzliches Heimweh erwecken. Die erſten Klänge der Kindheit bleiben durch 

das ganze Leben, und zumal an der Neige desſelben tönen ſie weit vernehmlicher wieder. 

Mit den neu aufgefriſchten Bildern des erſten Alters kehrt ſo manches zurück, was das 

Herz wunderbar anregt, und ſo entſtanden die gegenwärtigen Lieder und Sagen. Ich 

habe mich aber dabei nicht, wie Hebel, der Sprechweiſe des oberen, ſondern des untern 

Schwarzwaldes bedient, denn nur dieſe iſt meinem Ohr und Herzen geläufig, und nach⸗ 

ahmen läßt ſich ein Volksdialekt ſo wenig als das Sonnenlicht in Farbe oder der Baum 

in Stein. Lebendig muß er aus der vollen Bruſt klingen, und ſeine zarten, ſinnigen Ab—⸗ 

ſtufungen und Verſchmelzungen ſind der Kunſt überall unerreichbar. Daß in dieſer Sprech— 

art eine Kindlichkeit und Unſchuld ſei, eine Einfalt und Ruhe, wodurch ſie ſchon an ſich 

poetiſch erſcheinen muß, wird auch den weniger Kundigen in die Augen leuchten. Dem 

Alemannen gilt als höchſtes Sprachgeſetz der Wohlklang, daher bei ihm die reiche Ab⸗ 
wechflung in einzelnen Formen, aber auch die große Schwierigkeit, dieſe Mundart ſchnell 
zu begreifen. 

Nicht unmerkwürdig iſt außerdem, daß die alemanniſche Sprechart ungleich leichter 

im Verſe zu handhaben iſt als in Proſa, und daß ſie ſich weit mehr zum Lyriſchen als 

Plaſtiſchen neigt. Im Alemannen zeigt ſich eine eigentümliche Miſchung von Ernſt und 

Laune, eine innere Erregbarkeit, die ebenſo ſchnell von der Luſt als von der Trauer 

ergriffen wird, eine religiöſe Tiefe, welcher oft der heiterſte Scherz ſich unmittelbar 

anſchließt.“ 

Schreiber, etwas redſeliger als Hebel mit ſeinen knappen, ſchlichten 

Einführungsworten zu den „Alemaniſchen Gedichten“, hebt ſodann in der 

eben herangezogenen Vorrede ſeiner Sammlung hervor, daß ſeine mund— 

artlichen Gedichte keineswegs aus einer Anwandlung von Spielluſt hervor⸗ 

gegangen ſeien. Im Grunde ſei die lyriſche und romantiſche Poeſie doch 

nichts anderes als eine Geſtaltung innerer Lebensmomente, und ſelbſt 

das Unbekannte knüpfe ſich darin an dunkle Erinnerungen an. 

Man wird erſtaunt ſein zu ſehen, welcher Wandel in den Anſchauungen 

über romantiſche Poeſie nach dem zuletzt angeführten Satz in dem einſtigen 

Bekämpfer der „myſtiſchen Romantik“ und Urheber der „Comoedia di— 
vina“, jener ſcharfen literariſchen Streitſchrift des Jahres 1808, vor ſich 

gegangen iſt. Sollte dazu die Bekanntſchaft und der Verkehr mit Ludwig 

Tieck, der auf einer Reiſe nach Baden-Baden ſich einige Tage in Karlsruhe 

aufhielt, beigetragen haben? Wie mit Schreiber war Tieck auch mit Hebel 
bekannt und war ſo voll der Lobeserhebungen über Hebels „herrliche 

Gaben“, daß er ihn zu weiteren mundartlichen Dichtungen ermunterte.



Auf den erſten Blick könnte es befremdlich erſcheinen, Hebel und 
Schreiber, zwei verſchieden geartete Naturen, ſich als Freunde, als Weg— 

genoſſen zu denken. Wir haben aber ein ſicheres, unzweifelhaftes Zeugnis 

dafür, und zwar in Karoline Bauer, Schreibers talentvoller Karlsruher 

Schülerin, die in ihren Erinnerungen „Aus meinem Bühnenleben“ ) 
ſchreibt: „Das größte Feſt für mich und das ganze Schreiberſche Haus 

war, wenn ‚der Herr Prälat“ [zu Schreibers] zu Gaſt kam — der liebe 

alemanniſche Hebel. Der damals ſchon berühmte Verfaſſer der „‚Gedichte 

für Freunde ländlicher Natur und Sitten? und des Rheinländiſchen Haus⸗ 
freundes' und mein Lehrer Schreiber] waren langjährige herzige Freunde.“ 

Mit warmer Liebe und dankbarer Verehrung ſpricht die vielgefeierte 

Bühnenkünſtlerin von Profeſſor Schreiber, der ihr „der gütigſte Lehrer 
und Freund“ wurde, deſſen ſanftes Lächeln erquickte und deſſen herzliches 

Lachen unwillkürlich mit fortriß, und von der wohltuenden, ſonnigen 

Erſcheinung des alemanniſchen Sängers, dem Herrn Prälat mit dem 
„krauſen Silberhaar, den braunen kindlichen Augen, dem offenen heiteren 

geiſtreichen Geſicht, der gedankenvollen hohen Stirn, dem lieben milden 
Lächeln . . . Wie anmutig heiter wußte dieſer herrliche Mann zu erzählen 
und zu ſcherzen! Wie lauſchten wir Jungen auf jedes Wort der beiden 
Freunde! Welch goldene Lehren prägten ſich uns ein fürs Leben! Gütiges 

Lächeln umſpielte beider Lippen und ermutigte die Jugend zu beſcheidenen 
Fragen. Und wie harmlos und ergötzlich neckten dieſe liebenswürdigen 

Alten einander und uns Kinder.“ 

Georg Längin weiß in ſeiner Lebensgeſchichte J. P. Hebels nichts 

von dem engen freundſchaftlich geſelligen Verkehr der beiden Männer, 

obwohl der erſte Band der Erinnerungen Karoline Bauers wenige Jahre 

zuvor (1871) erſchienen iſt. Schreibers drei Freunde, Weinbrenner, Voß 

und Hebel, ſtarben im gleichen Jahre 1826. Friedrich Weinbrenner, dem 
hervorragenden Baumeiſter und bedeutendſten Architekten Karlsruhes zu 

Beginn des 19. Jahrhunderts, hat er, wie er ſelbſt erzählt, beſonders nahe 
geſtanden 2). 

Müſſen wir es nicht bedauern, daß Schreiber, der das Amt und den 

Titel eines Hofhiſtoriographen innehatte, der ſeinem Freund Wein— 
brenner in einem liebevoll geſchriebenen Lebensabriß ein ſchönes „Denk— 

mal der Freundſchaft“ errichtete und der deſſen „Denkwürdigkeiten aus 

meinem Leben“ herausgab, es unterlaſſen hat, in ähnlicher Weiſe ſeinem 

1) Neue, gekürzte Ausgabe von Dr. K. von Hollander bei Kiepenheuer in Weimar, 

1917. 
2) Vgl. A. Valdenaire, Friedrich Weinbrenner. Sein Leben und ſeine Bauten. 

Karlsruhe, C. F. Müllerſche Hofbuchh. 1919. 55 
2·



verehrten Freund und unerreichten Vorbilde Hebel ein biographiſches 

Denkmal zu errichten? — 
Gern möchten wir aus zeitgenöſſiſchen Berichten und Briefen der 

beiden Freunde weiteren Aufſchluß über ihren gegenſeitigen Verkehr, 

ihre literariſch-wiſſenſchaftlichen Geſpräche und Unterhaltungen uns wün— 

ſchen. An dem Rätſelwettkampf in Hebels Karlsruher Freundeskreis, von 

dem Längin und neuerdings W. Zentner in ſeiner Geſamtausgabe von 

Johann Peter Hebels Werken (Bd. I, S. 268 f.) berichten, hat Schreiber 

vermutlich teilgenommen, auch wenn ſein Name neben Doll, Metzger, 
Peterſon, Morſtadt, Herzog, Baer, Reinhard, Volz und dem ihm nahe— 

ſtehenden Schrickel als Teilnehmer am Stammtiſch des Drechslerſchen 

Kaffeehauſes nicht genannt wird. 
Schreibers handſchriftlicher Nachlaß iſt leider verſchollen, vielleicht 

auch vernichtet, wenn nicht etwa eine pietätvolle Hand oder ein glücklicher 

Zufall ihn vor dem Untergang bewahrt hat. In der Hinterlaſſenſchaft 

der Witwe ſeines Sohnes Hippolyt, die vor einigen Jahren hochbetagt in 

Baden-Baden ſtarb, hat ſich davon nichts gefunden. So ſind wir allein auf 

K. Bauer und auf Schreibers Mundartgedichte angewieſen, und aus 

beiden erhellt, daß ſich ihre Anſichten über Dichtung und Leben ergänzten. 

Ohne Zweifel war Hebel die urſprünglichere, reinere und vollkräftig 

empfindende Dichterperſönlichkeit. Ein Vergleich mit deſſen echter, an— 

ſchaulicher, auf innerſter Vertrautheit mit dem Volksempfinden ruhender 
Kunſt muß in den meiſten Fällen zum Nachteil der Späteren ausfallen. 

Gleichwohl können Schreibers mundartliche Gedichte, die übrigens 

die einzigen Vertreter des Dialekts des Kappler- und Bühlertales ſind 
und ihn rein wiedergeben, mit gewiſſen Einſchränkungen vor der Kritik 

des Mundartforſchers beſtehen. Trenkle hat in ſeiner bereits genannten 

„Alemanniſchen Dichtung“, die einen Beitrag zur Geſchichte der deutſchen 

mundartlichen Dichtung bietet, heute freilich einer Neubearbeitung be— 

dürfte, ſechs der anſprechendſten Gedichte Schreibers herausgehoben. 

Hebel ſchrieb bereits 1803 nach dem Erſcheinen ſeiner Mundart— 

dichtungen: „Ich getraue mir kein zweites Bändchen zuſtande zu bringen; 

der erſte heilige Anflug des Genius iſt ſchnell an mir vorübergegangen, 
und möge er nun den Profeſſor Fellner umwehen. Meine ſtille Abſicht 

war es mit, durch die neuen Töne hie und da eine Harfe zu wecken . ..“ 

In Schreibers Mundartdichtung hat Hebel ein Echo gefunden.



Achtzig Jahre Eiſenbahnen 
in der Ortenau. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der badiſchen Eiſenbahnen. 

Von Albert Kuntzemüller. 
  

I. 

Der Bau der Eiſenbahn. 

Das Land zwiſchen Oos und Schutter — wenn wir die Ortenau kurz 

ſo umreißen dürfen — iſt von jeher das Bindeglied zwiſchen dem Norden 

und Süden unſerer badiſchen Heimat geweſen. Die ſchmale Geſtaltung 

Mittelbadens und der Anteil an der oberrheiniſchen Tiefebene, welcher 

der Ortenau zu eigen iſt, haben es mit ſich gebracht, daß — ob gewollt 

oder nicht — der ganze rechtsrheiniſche Verkehr im deutſchen Südweſten 

hier vorüberflutet, in der Nordſüdrichtung der Rheintalſtraße und in der 

Oſtweſtrichtung dem alten Weg Paris-Wien-Balkan folgend. Das kleine 

Dorf Appenweier hat es ſich vor hundert Jahren wohl nicht träumen 

laſſen, daß es noch einmal den Knotenpunkt dieſer zwei Weltverkehrs— 

ſtrecken bilden werde, der in beiden Richtungen ſchlechterdings nicht um— 

gangen werden kann. 

Dieſe für die Verkehrsgeſtaltung der Ortenau außerordentlich 

günſtigen Umſtände haben ihr von der Kindheit der Eiſenbahnen an 

eine bevorzugte Stellung im mitteleuropäiſchen 

Verkehr eingeräumt, deren ſie in Friedenszeiten froh war, die ſie 

andererſeits in Kriegszeiten alsßbald in den Brennpunkt der Ereigniſſe 

rücken ließ. Wo viel Licht iſt, iſt viel Schatten, ſagt das Sprichwort, und 

es ſagt wahr. Das gilt auch für die Eiſenbahnen der Ortenau. Von dem 

mancherlei Schickſal, das ſie in den achtzig Jahren ihres Beſtehens erfahren 
durften, ſei auf den folgenden Blättern einiges erzählt; ſo gemütlich wie 
ihre Geſchichte anhebt, ſo folgenſchwer und dramatiſch ſollte ſie ſich in den 

mancherlei Stürmen geſtalten, die im Lauf der letzten paar Menſchenalter 

über das unglückliche Europa dahinfuhren. 

* *. 
*



Das Geſetz über den Bau der erſten größeren deutſchen Staatsbahn, 
das der außerordentliche Landtag vom Jahr 1838 verabſchiedete, war kein 

Produkt des Zufalls oder der Willkür. Das junge Großherzogtum, deſſen 
verſchiedenartige Stämme die Verfaſſung vom Jahr 1818 in gemein-⸗ 
ſamem Staatsbewußtſein zuſammenhalten ſollte, brauchte neben dieſem 

politiſchen auch ein wirtſchaftliches Band, wenn es nicht 

— bei ſeiner ziemlich willkürlichen Geſtaltung keine zu unterſchätzende 
Gefahr — durch etwaige neue Stürme ſtark erſchüttert werden, u. U. 

auseinanderfallen wollte. Es wird immer das Verdienſt des badiſchen 
Staatsrates Nebenius bleiben, dieſe Gefahr erkannt und die Not— 

wendigkeit des Baues und Betriebes der kommenden Eiſenbahn durch den 
Staat eingehend begründet zu haben. In der damaligen Zeit gehörte 
ſchon ein gewiſſer Mut dazu, ſolche weitgehenden Forderungen aufzu— 

ſtellen, die den jährlichen Staatsbedarf zu unerhört hohen Summen an— 

ſchwellen ließen, und es iſt deshalb auch kein Zufall, daß der Bau der 
koſtſpieligen Eiſenbahnen allerorts der Privatinitiative und dem Privat— 
kapital überlaſſen blieb. Baden war neben dem kleinen Braunſchweig 

der erſte deutſche Staat, der — wenn auch nicht immer und 

überall aus Prinzip — den geſamten Eiſenbahnbau und Betrieb ſich 
ſelbſt, alſo dem Staat, vorbehielt. 

Artikel 1 des Geſetzes vom 29. März 1838 beſtimmte, daß „von 
Mannheim über Heidelberg, Karlsruhe, Raſtatt, Offenburg, Dinglingen 
und Freiburg bis zur Schweizergrenze bei Baſel eine Bahn gebaut wird“ 
und daß „Kehl durch eine Seitenbahn mit der Hauptbahn verbunden 

wird“. Damit war der Grundſtein für die künftige badiſche Staatsbahn 

gelegt, und unverzüglich ward der Bau begonnen. Drei badiſche Techniker 

reiſten Anfang Auguſt 1838 nach Belgien, England und Frankreich, um 
den dortigen Eiſenbahnbau zu ſtudieren, und als ſie Ende Oktober zurück— 
kehrten, wurde nach ihren Angaben und Plänen die 4½ badiſche Weg⸗ 
ſtunden lange Strecke Mannheim-Heidelberg als erſte gebaut. Nach knapp 

zweijähriger Bauzeit erfolgte am 12. September 1840 ihre Eröffnung mit 

einem noch ſehr beſcheidenen Lokomotiv- und Wagenpark; zwei Lokomo⸗ 

tiven und fünfzehn Wagen genügten einſtweilen, um den nur langſam 
anſchwellenden Verkehr zu bedienen. 

Aber dieſer gemütliche Betrieb mit den beiden Lokomotiven „Löwe“ 

und „Greif“ währte nicht allzulange. Schon kurze Zeit darauf, noch bevor 

die Eiſenbahn gegen Karlsruhe hinzukam, wurden weitere Maſchinen 

und Wagen in Dienſt geſtellt und der bisher vornehmlich „auf Perſonen 
und Reiſegepäck beſchränkte Transport auch auf Vieh und Equipagen 

ausgedehnt“. Als dann gar noch die Fortſetzung der Bahn gen Süden
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dem öffentlichen Verkehr übergeben werden konnte, war der Aufſchwung 

unverkennbar. 

Außerordentlich ſchnell — für jene Zeit faſt unglaublich ſchnell — ging 
der Weiterbau vor ſich. Am 10. April 
1843 fuhr man bis Karlsruhe, am 

1. Mai des folgenden Jahres bis Ra⸗ 
ſtatt, am 6. des gleichen Monats bis 

Oos und am 1. Juni endlich bis 

Offenburg und Kehl. Allerdings 
hinkte auch hier der Güterverkehr 

weit hinter dem Perſonenverkehr 

nach; bis Ende Auguſt 1844 be⸗ 

ſchränkte er ſich auf einzelne aus⸗ 
nahmsweiſe und auf beſonderes 

Anſuchen eingerichtete Gütertrans⸗ 

porte. Als dann im Sommer 1845 

die Eiſenbahn oberhalb Offenburgs 
bis nach Freiburg vollendet war, 

hatte die badiſche Eiſenbahn bereits 
über 50 Lokomotiven und über 600 

Wagen in Betrieb. Die Bahn „ſollte 

— wie es in der zweiten Geſchäfts— 

nachweiſung der großh. bad. Ver— 

waltung des Eiſenbahnbaues vom 
Jahr 1841 heißt — zwei Schienen— 
wege erhalten, wovon jedoch an— 

fangs nur einer aufgelegt wird; 

die Spurweite im Lichten beträgt 
1,6 Metres oder 517½ badiſche Fuß 

oder 5 Fuß 2,993 Zoll engliſch; 
das gleiche Maß erhält die Ent⸗ 
fernung der beiden Schienenwege 

voneinander.“ 
Man kann ſich denken, daß als— 

bald nach dem Bekanntwerden des 

Bauplanes die verſchiedenartigſten 

Wünſche auftraten und das Für und 
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Wider ausgiebig erörtert wurde. Manche Ortſchaften wollten von dem 

neuen Verkehrsmittel überhaupt nichts wiſſen, andere wieder waren be— 

ſtrebt, daraus den größtmöglichen Nutzen zu ziehen. Auch in der Ortenau



ſtand die Richtung der Eiſenbahnlinie nicht von vornherein feſt; mancher⸗ 
lei Petitionen und Denkſchriften ergingen von den Intereſſenten an Regie— 

rung und Landſtände. Es iſt gewiß intereſſant, zu erfahren, daß urſprünglich 

nicht Appenweier der Knotenpunkt des Nordſüd- und Weſtoſt— 
verkehrs werden ſollte, ſondern daß das erſte Projekt die Eiſenbahn 

weiter weſtlich vorſah. „In Beziehung auf den Bahnzug zwiſchen 

Zimmern (Nebenort von Urloffen) und Offenburg“ ward „noch nähere 

Unterſuchung eingeleitet, um durch Annäherung des Bahnzugs an Appen— 

weyer ein ſumpfiges Gelände zu vermeiden. Infolge dieſer Unterſuchung 
iſt nun eine neue Linie gefunden und genehmigt worden, wodurch der 

angeführte Uebelſtand beſeitigt, die Verlegung des Offenburger Bahnhofs 
auf eine andere Seite der Stadt, nämlich Appenweyer zu, in die Nähe 

der nun abgebrannten Zuckerfabrik möglich und damit der Vortheil er— 
reicht wird, daß die Einſchnitte hinter der Stadt bei weitem 

nicht ſo tief gehalten werden dürfen, als dieß bei der früheren 

Linie hätte geſchehen müſſen.“ Die Offenburger werden mit gemiſchten 

Gefühlen daraus entnehmen, daß ihnen urſprünglich noch weit tiefere 

Einſchnitte zugedacht waren, und froh ſein, daß das Sumpfgelände einige 

Kilometer talabwärts auf dieſe Weiſe ihnen zu weniger tiefen Einſchnitten 

verholfen hat. Daß freilich ſelbſt dieſe zur Verſchönerung des Stadtbildes 

beitrügen oder den mitten durch die aufblühende Stadt ziehenden Riß 

verkleinert hätten, wird man kaum behaupten können. 

* 1* 
* 

Die Stürme des „tollen“ Jahres 1849 gingen auch an der 

neuen badiſchen Eiſenbahn nicht ſpurlos vorüber. Während ſie 1848 noch 

mit unweſentlichen Störungen und geringen finanziellen Nöten davon— 

kam, brachte das Jahr 1849 eine ſtark verminderte Frequenz und damit 

auch geringere Einnahmen mit ſich. Wohl wurden das ganze Jahr über un— 

zählige „Extrazüge“ mit Freiſchärlern, Kriegsmaterial und Truppen der 

verſchiedenſten Art geführt; die Koſten hierfür wurden aber entweder gar 
nicht oder nur in ſehr beſchränktem Maß zurückerſtattet. Wie ſehr der all— 

gemeine Verkehr hierunter litt, möge u. a. daraus erſehen werden, daß 
den ganzen Sommer 1849 über nur vier und in den beiden Wintern 
zuvor und danach nur drei Perſonenzüge in jeder Richtung über Offenburg 

liefen. Einzelne Teilſtrecken wurden durch die Freiſchärler zerſtört, haupt— 

ſächlich in der Freiburger Gegend. 

Kaum hatte der Eiſenbahnverkehr die Unruhen der deutſchen Revo— 

lution einigermaßen überſtanden, als ihm die Elemente neue Schwierig— 

keiten in den Weg legten. Während des furchtbaren Hoch waſſers



vom Jahre 1851 wurde die Kinzigbrücke bei Offenburg zerſtört und die 
Hauptbahn damit jählings unterbrochen. Die Reiſenden und ihr Gepäck 

wurden für die Dauer der Unterbrechung des Eiſenbahnverkehrs mittelſt 
Omnibus zwiſchen Offenburg und dem oberhalb der Kinzig gelegenen 

Bahnwartshaus befördert, während der Güterverkehr ſich zwiſchen Offen— 
burg und Dinglingen der Landſtraße bedienen mußte. Nach Vollendung 
des Baues der neuen Gitterbrücke über die Kinzig konnte endlich der 

ſtark auflebende Durchgangsverkehr wieder ununterbrochen vor ſich gehen. 

* . 
* 

Noch ein anderer, freilich viel gewaltigerer Brückenbau im Gebiet 

der Ortenau ward in den fünfziger Jahren in Angriff genommen: der 

Bau der Rheinbrücke bei Kehl. Nachdem ſchon am 20. Juli 
1853 „ein direkter Perſonen-, Gepäck- und Equipagentransport einge— 

führt“ worden war, hatte ſich noch mehr als bisher die Notwendigkeit 

einer feſten Verbindung der beiden Rheinufer und angrenzenden Ciſen— 

bahnlinien herausgeſtellt, und als gar die franzöſiſche Oſtbahngeſellſchaft 
ihren durchgehenden Verkehr Paris-Straßburg eröffnet hatte, nahm der 

Anſchlußverkehr mit der auf dem gegenüberliegenden Flußufer beginnen— 
den badiſchen Bahn von Tag zu Tag zu. Die ſehr weite Wegſtrecke zwiſchen 

den Bahnhöfen zu Straßburg und Kehl über die Schiffbrücke und das 

doppelte Ladegeſchäft der Güter blieben jedoch ein weſentliches Hemmnis, 

das der geſunden Weiterentwicklung des Durchgangsverkehrs ſehr im 
Weg ſtand. So nimmt es gewiß nicht wunder, wenn bereits um 1850 

Beſtrebungen nach einer beſſeren, womöglich unmittelbaren Verbindung 
beider Eiſenbahnlinien laut wurden, und dies um ſo weniger, als die 

Möglichkeit einer Verkehrsumlenkung infolge ſolcher Unannehmlichkeiten 
bei Kehl auf die Dauer nicht von der Hand gewieſen werden konnte. Die 

eben erwähnte Einführung direkter Tarife mit der franzöſiſchen Oſtbahn 
bildete daher nur einen Anfang der weiteren Ausgeſtaltung der beider— 

ſeitigen Verkehrsbeziehungen. 
Um einer etwaigen, ſehr bedenklichen Ablenkung des Weſtoſtverkehrs 

von Straßburg-Kehl, wie ſie beiſpielsweiſe durch die Rheindampfſchiffahrt 
und die Pfälziſche Ludwigsbahn mit ihren Rheinübergängen bei Mann— 
heim und Mainz ausgeübt wurde und nach Vollendung der Linie Paris— 

Dijon⸗Mühlhauſen-Baſel weiter zu erwarten war, wirkſam entgegentreten 

zu können, beſchloß der Badiſche Landtag im Jahr 1854, „‚die Bahn 

Appenweier-Kehl bis an den Rhein fortzuſetzen 

und die Zollabfertigung in den daſelbſt zu errichtenden Bahnhof zu ver— 

legen“. Man hoffte nicht mit Unrecht, „daß man auf franzöſiſcher Seite



dem gegebenen Beiſpiel folgen würde“, und täuſchte ſich darin nicht. Am 

2. Juli 1857 wurde ein badiſch-franzöſiſches Abkommen 
geſchloſſen, welches in ſeinem Artikel Il folgendes beſtimmte: 

„Die beiden hohen vertragſchließenden Teile, welche die Herſtellung 

einer feſten Brücke zwiſchen Straßburg und Kehl ſchon vom gegenwärtigen 

Augenblick an als eine durchaus unumgängliche Maßregel betrachten, um 

dem beiderſeitigen internationalen Eiſenbahnverkehr alle diejenige Ent⸗ 

wicklung zu geben, deren er fähig iſt, kommen überein, unverzüglich zum 

Bau dieſer Brücke zu ſchreiten“. Der Bau ſollte auf gemeinſchaftliche 
Koſten geſchehen und binnen drei Jahren vollendet werden. 

Nähere „Vollzugsbeſtimmungen“ enthielt eine weitere „convention“ 

vom 16. November 1857. Danach ſollte die Brücke zweigleiſig angelegt 
und zu beiden Seiten mit Fußwegen verſehen werden; die Brücke ſelbſt 

war als eiſerne Gitterbrücke gedacht, mit einem feſten mittleren Teil und 
zwei beweglichen Uferteilen, den beiden ſog. Drehbrücken, die für den 
Mobilmachungs- und Kriegsfall von größter Wichtigkeit werden ſollten. 
Der hälftigen Koſtenteilung entſprechend blieb jede Partei — der badiſche 

Staat und die franzöſiſche Oſtbahngeſellſchaft — Eigentümerin der ihrem 
Ufer zu gelegenen Brückenhälfte. Endlich geſtattete eine Geheimabmachung 

beiden Teilen, „auf ihrem Gebiet diejenigen Anordnungen zu treffen, 

welche ſie zur größeren Sicherheit ihrer Grenze notwendig erachten 

würden“. 

Der Bau ward alsbald in Angriff genommen. Die Gründung der 

Pfeiler und Widerlager lag in den Händen der genannten franzöſiſchen 

Geſellſchaft, während die badiſche Eiſenbahnbauverwaltung den eiſernen 

Oberbau auszuführen hatte. Die Firma Benckiſer in Pforzheim lieferte 

das Eiſenwerk. Nach einer Bauzeit von nur rund drei Jahren konnte 
die Brücke dem Verkehr übergeben werdenz; der ge—⸗ 

ſamte Koſtenaufwand betrug 6 200 000 M., der badiſche Anteil mithin 

3 100 000 M. gegenüber einem Voranſchlag von nur 1886 000 M. Die 

Ueberſchreitung war alſo recht beträchtlich. 

Am 6. April 1861 wurde die Brücke feierlich eingeweiht, am 16. Mai 

des gleichen Jahres dem öffentlichen Verkehr übergeben. Der Schi enen⸗ 
weg zwiſchen Wien und Paris war damit nicht mehr 

unterbrochen, Perſonen- wie Güterverkehr konnten ohne Behin— 

derung am Rheinſtrom vor ſich gehen. Bei der Einweihungsfeier war die 

Brücke mit den deutſchen, badiſchen und franzöſiſchen Flaggen geſchmückt, 

und es ſcheint, daß die auf beſonderen Befehl des damaligen Großherzogs 

Friedrichs I. gehißte ſchwarzrotgoldene deutſche Flagge den franzöſiſchen 

Behörden wenig angenehm auffiel; ſie mochten wohl glauben, daß ein ſo



lockeres ſtaatsrechtliches Gebilde, wie es der ſelige Deutſche Bund war, 
keine Berechtigung hätte, eine eigene Flagge zu führen. Aber die ſchwarz— 
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rotgoldene Flagge blieb — und das darf uns heute beſonders intereſſieren, 

nachdem die Republik das alte Banner wieder aufgezogen hat — die 

ganzen Tage über droben und flatterte luſtig vom öſtlichen Brückenturm 

auf Land und Strom herab.



Die Feier ſelbſt geſtaltete ſich zu einem förmlichen franzöſiſch-badiſchen 

Verbrüderungsfeſt: Im Kurhaus zu Baden-Baden, der damaligen fran— 

zöſiſchen Sommerreſidenz, floß der Wein in Strömen. Napoleon III. aber 

lud den großherzoglichen Hof zu einer Fahrt nach Frankreich ein. Als deſſen 

Vertreter reiſte der Prinz Wilhelm von Baden, der Bruder des Groß— 

herzogs, im Auguſt 1861 mit großem Gefolge ins franzöſiſche Lager zu 

Chalons, um die Kanonen und Mitrailleuſen zu beſichtigen, mit denen 
gerade neun Jahre ſpäter auf ſeine badiſchen Soldaten, die er ins Feld 

führte, geſchoſſen werden ſollte. 
Der erwartete Verkehrsaufſchwung blieb nicht aus. Durchgehende 

Perſonen- und Gütertarife wurden vereinbart und der direkte Verkehr 

mit London über Kehl-Paris-Calais aufgenommen. Große, nach Frank— 
reich beſtimmte ungariſche Getreidetransporte konnten erſtmals ohne Um— 

laden vor ſich gehen, und für die internationalen Pferderennen zu Iffez— 

heim bei Baden-Baden wurden Vergnügungszüge aus Paris geführt, 

deren Fahrpreiſe (Rückfahrkarte Paris⸗Straßburg 20 Franken) von der 

Oſtbahngeſellſchaft außerordentlich niedrig gehalten waren. 

. 

Der Deutſch⸗franzöſiſche Krieg 1870/71. 

Nachdem die badiſchen Eiſenbahnen, und damit auch die Eiſenbahn— 

ſtrecken in der Ortenau im Lauf des ſiebenten Jahrzehntes des vorigen 

Jahrhunderts einen erfreulichen Verkehrsaufſchwung genommen und ſich 

im internationalen Durchgangsverkehr eine tonangebende Stellung er— 

obert hatten, ſollte das im Hochſommer 1870 ausbrechende Ungewitter 

dieſe ihre Stellung in höherem Maß denn je erſchüttern. Was eingangs 

bereits geſagt wurde, trat ein: Die im Friedensverkehr ſo vorteilhafte 

Lage der Bahnen in der Ortenau ward ihnen im Krieg zum Verhängnis. 

Keine anderen badiſchen, ja ſelbſt deutſchen Bahnlinien 

wurden von dem deutſch-franzöſiſchen Krieg auch nur entfernt 

ſo in Mitleidenſchaft gezogen wie die badiſchen 

Bahnſtrecken der Orten au. Angeſichts der ſtärkſten feindlichen 
Feſtung mußte die Kataſtrophe in den allererſten Tagen der Mobil— 

machung bereits eintreten, und ſie ließ auch wirklich nicht lange auf ſich 

warten. 

Es mutet faſt wie Ironie an, wenn wir hören, mit welchem Spott 

die vorhin erwähnten beiderſeitigen ſog. Drehbrücken an der Kehler Rhein— 

brücke allenthalben betrachtet wurden. Kein Menſch dies- und jenſeits des 

Rheins ſchien damals, als ſie feierlich eingeweiht wurden, an irgendeine
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Möglichkeit kriegeriſcher Verwicklungen zu glauben. Ja, bei der Feier am 
6. April 1861 konnte der Direktor der franzöſiſchen Oſtbahngeſellſchaft, 

Ingenieur Perdonnet, unter dem Beifall aller Anweſenden noch ſagen: 
„Wir haben heute ein Stück der Rheinbrücke abdrehen geſehen; dieſe 
Vorrichtung ſoll zum Schutz gegen feindliche Einfälle dienen. Ich hoffe, 
wir haben heute die Drehung zum erſten- und zum letztenmal gemacht.“ 

Daß auch die beiderſeitig erbauten Batterien (das kleine rechtsrheiniſche 
Fort war auf Anordnung des deutſchen Bundestages errichtet worden) 

ziemlich ſpöttiſch angeſehen wurden, ſei nur nebenbei erwähnt. 
Bereits im Frühling 1867, als die Luxemburger Frage die Gemüter 

zu beiden Seiten des Rheins aufs höchſte erregte und ein Krieg zwiſchen 
Frankreich und Preußen durchaus im Bereich der Möglichkeit lag, hatte 

dem ſtolzen Brückenbau große Gefahr gedroht. Da die badiſche Regierung 
das ungeſchützte Grenzland gegen etwaige feindliche Einfälle ſichern mußte, 

wurde der Plan einer Sprengung der Brücke und, wenn nötig, auch einer 

Unbrauchbarmachung der badiſchen Eiſenbahn zwiſchen Bühl und Offen— 

burg ernſtlich erwogen. Dadurch ſollte dem Feind die Benützung der 

wertvollen Rheintallinie unmöglich gemacht werden. Im Intereſſe der 

Landesverteidigung blieb auf jeden Fall die Sprengung der Kehler 
Brücke die erſte und wichtigſte Aufgabe. 

Wie bekannt, ging die Kriegsgefahr des Jahres 1867 noch einmal 

vorüber. Es iſt aber vielleicht nicht allgemein bekannt, daß trotzdem am 
24. April 1867 „dem Kommandanten von Kehl der Befehl zum ſofortigen 

Laden der Minen der dortigen fortifikatoriſchen Anlagen unter Herrich— 

tung der zur ſofortigen Zündung erforderlichen Leitung erteilt wurde, 

ohne daß hierdurch eine Unterbrechung des Verkehrs über die Rheinbrücke 

einzutreten hätte“. Der Befehl wurde ausgeführt, und die Pulverkam— 

mern blieben einen vollen Monat geladen. Erſt am 22. Mai, als ſich der 

politiſche Horizont unterdes wieder etwas aufgeklärt hatte, ermächtigte 
der Großherzog das badiſche Kriegsminiſterium, die Minen wieder ent— 
laden zu laſſen und die Beſatzung von Kehl auf den Friedensſtand herab— 

zuſetzen. 

Drei weitere Friedensjahre vergingen, in denen die Brücke ihrem 

friedlichen Zweck vollauf dienen konnte. Da brach im Juli 1870 das lang 

erwartete Unwetter los, und nun war ihr Schickſal beſiegelt: Was 

drei Jahre zuvor nur gedroht hatte, wurde zum 

Ereignis. 
Am 16. Juli 1870, dem erſten badiſchen Mobilmachungstag, wurden 

die beiden Drehbrückenteile abgedreht. Die viel beſpöttelte Abdrehung 
vom 6. April 1861 war alſo nicht die einzige geblieben; eine zweite und
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letzte war erfolgt. Zu gleicher Zeit wurde die nahe Schiffbrücke ſtrom⸗ 

abwärts weggeführt. Der Eiſenbahnverkehr mit Frankreich war damit 

unterbrochen. Sechs Tage darauf erfolgte, da die bisherigen Maßnahmen 
für ungenügend befunden wurden, die Sprengung der Brücke. 
„Am 22. Juli, nachmittags 1 Uhr, wurde — nach dem amtlichen Bericht 

der Waſſer- und Straßenbauinſpektion vom 23. Juli — der drehbare Teil 

der Eiſenbahngitterbrücke geſprengt, wobei die Wirkung von keinem allzu⸗ 

großen Donner begleitet war. Die Brücke ſtürzte in den Rhein; die Eiſen⸗ 

teile ragten aus dem Waſſer zwei bis drei Fuß über die Schienenhöhe 
hervor. Die geſprengten Mauerteile hatten das Portal auf dem erſten 

Pfeiler zerſchlagen, die Stücke waren in den Rhein gefallen. Die Gitter 

des mittleren Teiles der Brücke waren weniger beſchädigt.“ Nachts 11 Uhr 

des gleichen Tages mußte dann auch die Gitterbrücke über die Kinzig 
demſelben Schickſal verfallen. 

Es iſt ſehr intereſſant, zu beobachten, mit welchen Gefühlen dieſes 
wichtige Ereignis in den amtlichen Kreiſen des damaligen Badens be— 

trachtet wurde. In einer halbamtlichen Verlautbarung der „Karlsruher 

Zeitung“ vom 24. Juli leſen wir darüber u. a. folgende bezeichnenden 
Sätze: „Selbſtverſtändlich iſt die Lage eines Grenzlandes wie Baden in 

mannigfacher Hinſicht eine ſchwierige; die Notwendigkeit der Verteidigung 
legt demſelben mehr als ein ſchweres Opfer auf. Nachdem in früheren 
Zeiten der wenig glückliche Plan ( zugelaſſen war, eine feſte 

Brücke über den Rhein unter den Kanonen der feindlichen Feſtung anzu⸗ 
legen, wurde es geſtern unerläßlich, dieſe Brücke den höheren Intereſſen 
Badens und ganz Deutſchlands zu opfern.“ 

Am lähmendſten wirkte die Sprengung der Brücke naturgemäß auf 

den Eiſenbahnverkehr. Eine am 15. September 1870 von der badiſchen 

Verwaltung gefertigte Aufſtellung berechnete „für Transportmaterial, 

das der Feind nicht zurückgegeben hat“, (das alſo nach der Brücken— 

ſprengung links des Rheines verblieben war), folgende Entſchädigungs⸗ 
ſummen: 

91 gedeckte Güterwagennsnsns f 

4 Gepäckwagen .. e2500 fl. 
6 Perſonenwagen I. /II. Klaſſe e 55960 fl. 
4 Perſonenwagen III. Klaſſe 

Eine große Zahl der vermißten Wagen kehrte allerdings im Lauf der 

Zeit, nachdem die Brücke wieder notdürftig hergeſtellt worden war, 
zurück; 9 Güter- und 2 Perſonenwagen blieben aber endgültig verſchollen. 

„Die fraglichen 11 Stücke befanden ſich nachweislich während des Bom— 

bardements auf dem Straßburger Bahnhof und wurden durch dieſes
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zerſtört“, heißt es in einem Bericht des badiſchen Handelsminiſteriums 
vom 21. Februar 1872, und im Herbſt darauf wurde dann die geforderte 

Entſchädigungsſumme „für die im Bahnhof Straßburg zertrümmerten“ 

Wagen von Reichs wegen zur Zahlung angewieſen. 

Schon drei Wochen nach ſtattgehabter Sprengung der Brücke wurde 

ihr Wiederaufbau erörtert. Mitte Auguſt erklärte ſich das badiſche 

Kriegsminiſterium „mit der einſtweiligen Abräumung der zerſtörten Dreh— 

brücke einverſtanden“; es kam freilich nicht dazu, weil am 19. Auguſt die 

Beſchießung der Stadt Kehl durch die Franzoſen begann und die dort 

weilenden Arbeiter aufs äußerſte gefährdet waren. Von einem geregelten 

Zugsverkehr nach Kehl hinein konnte erſt recht keine Rede ſein. Am 27. Au— 

guſt geriet der Kehler Bahnhof, deſſen oberer Stock ſchon einige Tage 

zuvor in Brand geſchoſſen worden war, wiederholt in Flammen und wurde 

diesmal völlig eingeäſchert. Nun ruhte der Verkehr vollſtändig, kein ein— 
ziger Zug gelangte mehr nach Kehl hinein. 

Mit dem Fall Straßburgs am 27. September wurde das natürlich 

anders. Bereits am 28. erhielt die „großh. Verkehrsdirektion den Auftrag, 

die ſchleunige Herſtellung der Notbrücke und die ſonſtigen Arbeiten, welche 

zur Fahrbarmachung der Kehler Eiſenbahnbrücken erforderlich ſind, als— 
bald anzuordnen“., Leider zeigte ſich ſofort, daß die Zerſtörung nach— 

haltiger war, als urſprünglich angenommen. Den Schaden an der ge— 

ſprengten Drehbrücke berechnete die Verkehrsdirektion auf 150 000 fl., 

die Koſten der Anlage einer, eingleiſigen hölzernen Notbrücke auf 23 000 fl. 

Beim endgültigen Wiederaufbau ſollte außerdem von einer Drehbrücke 

abgeſehen und eine durchgehends feſte Brücke erſtellt werden. 

Die Wiederherſtellungsarbeiten nahmen eine verblüffend kurze Zeit 

in Anſpruch. Ende Oktober waren ſie bereits ſoweit gediehen, daß die 

erſten Belaſtungs- und Fahrproben ſtattfinden konnten. Vom 3. November 
an wurde die Rheinbrücke ſelbſt und vom 14. November an die 

ganze Strecke Kehl-Straßburg wieder von Zügen 

befahren. Am 20. erfolgte dann die Wiederaufnahme des Geſamt— 
verkehrs. 

Trotz vorerſt eingleiſigen Betriebes konnten die Bewohner des 
Hanauerlandes mit den Verkehrsverhältniſſen zufrieden ſein. Es ver— 
kehrten nämlich vom erſten Tage an täglich 9 Züge, darunter 2 Schnell-⸗ 

züge, über die Brücke; den geſamten Betrieb bis nach Straßburg hinein 

beſorgte die badiſche Staatsbahn. Weniger reibungslos vollzog ſich der 

Güterverkehr. „Der ganze Privatgütertransport — ſo leſen wir in einer 

Zeitung — iſt nach wie vor unterbrochen und muß, wie wenn keine Eiſen— 

bahn exiſtierte, im ſchwerfälligen Weg der Camionnage auf Landfuhr—



werken vermittelt werden“. Erſt am 1. Juni 1871 wurde der langerſehnte 

regelmäßige badiſch-elſäſſiſche Güterverkehr eröffnet. 

Langwierige und wenig angenehme Verhandlungen mußten in der 

Folgezeit über die ſchwierige Frage einer Entſchädigung für 

die zerſtörte Kehler Rheinbrücke an den badiſchen Staat 

oder die badiſche Eiſenbahnverwaltung gepflogen werden. Der Raum 

verbietet es, hier ausführlicher auf ſie einzugehen, aber das darf immerhin 

geſagt werden, daß Sankt Bürokratius hier einen Eifer und eine Beharr— 

lichkeit entwickelte, die beide einer beſſeren Sache würdig geweſen wären. 
Der Rechtsfall an ſich, ob Baden oder dem Reich die Wiederherſtellungs— 

koſten der Brücke aufzuerlegen ſeien, mochte gewiß intereſſant genug ſein. 

„Es ſoll — ſo ließ ſich eine badiſche Zeitung vernehmen — die Vermutung 

begründet ſein, daß zur Zerſtörung der Brücke kein Befehl des deutſchen 

Oberkommandos gegeben worden iſt, ſondern daß dieſe Anordnung von 

Karlsruhe aus geſchah. Gleichwohl wird in Karlsruhe von den kompetenten 
Behörden des Kriegsminiſteriums und des Miniſteriums des Innern 
abgeleugnet, die Sprengung der Brücke, die allerdings ganz unnötig (9) 

war, veranlaßt zu haben; Tatſache iſt aber, daß ein Beamter von Karlsruhe 

dieſe Sprengung leitete.“ Die Nachricht wurde von Karlsruher amtlichen 

Stellen alsbald dementiert und erklärt, „der Befehl zur Sprengung der 

Brücke ſei von der maßgebenden und leitenden militäriſchen Behörde 

ausgegangen“. 

Die Verhandlungen dauerten den ganzen folgenden Winter 1871/72 

über an; aktenmäßige Aufzeichnungen darüber fehlen faſt vollſtändig, doch 
ſcheinen ſie ſich jahrelang hin- und hergezogen zu haben. Noch ſechs Jahre 

ſpäter waren — ſo unglaublich das klingen mag — unwichtigere Einzel— 

heiten nicht entſchieden. So entbrannte im Herbſt 1877 ein erbitterter 

Streit über etliche „in Verſtoß geratene“ Oberbaumaterialien der ver— 

floſſenen Kehler Brücke. Ein Schreiben der badiſchen Verkehrsdirektion 

(nachmaligen Generaldirektion) vom 19. Oktober 1877 berichtet uns über 

dieſe welterſchütternde Angelegenheit u. a. wie folgt: 
„Unſre Erhebungen tun dar, daß in der Nacht vom 22. auf 23. Juli 

und in der Frühe des 23. Juli 1870 durch den damaligen Hauptmann, 

jetzigen Major von F. die Kinzigbrücke bei Kehl geſprengt, das Gleis 

öſtlich dieſer Brücke und die Bahn bei der Glimmerbachbrücke abgebrochen 
wurde, daß einzelne Beſtandteile der abgetragenen Brücke in dem Glim⸗ 

merbach ſelbſt verborgen, die anderen ſowie das ſämtliche Bahnunter— 

haltungsmaterial mittelſt Extrazügen landabwärts dirigiert wurden. Als 

nach der Einnahme von Weißenburg und der Schlacht bei Wörth die 

Bahnen ſchleunigſt wiederhergeſtellt werden mußten, konnten nur die
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Brückenteile aufgefunden werden, die Oberbaumaterialien dagegen nicht. 

Die alsbald nach den letzteren angeſtellten Nachforſchungen blieben er— 

folglos. Da die Bauausführungen mit größter Beſchleunigung zu voll— 
ziehen waren, mußte hierzu das neue Material im Wert von 359ö fl. 
46 Kreuzer aus unſerm Hauptmagazin entnommen und verwendet 

werden. Wir ſind daher nicht in der Lage, über den Verbleib der hiernach 
in den damaligen Kriegswirren in Verſtoß geratenen fraglichen Oberbau⸗ 
materialien Aufſchluß geben zu können. (gez.) Eiſenlohr.“ 

So hallte die Sprengung der Kehler Rheinbrücke noch jahrelang in 

Kanzleien und Aktenfaszikeln von Reichs- und badiſchen Behörden nach, 
und wenn hintennach vielleicht da und dort die Meinung laut wurde, 
daß die Sprengung der Brücke ſelbſt gar nicht un⸗ 

bedingt nötig geweſen ſei, ſo muß man ſie doch unter den ge— 

gebenen Verhältniſſen als verſtändlich bezeichnen. Angeſichts der mehr 
oder minder offen ausgeſprochenen franzöſiſchen Drohungen, das badiſche 

Land von einem Ende zum andern wie einſt die Pfalz durch Ludwig XIV. 

zur Einöde zu machen, geſchah die Sprengung der Rheinbrücke durchaus 
im Intereſſe der Verteidigung des badiſchen Landes, und niemand wird 

ihre Ausführung eine voreilige oder gar unüberlegte Handlung, die ver— 
meidbar geweſen wäre, heißen. 

* * 
* 

Mit dem Zerſtörungswerk am Rheinſtrom waren die Kriegsnöte 

für die Eiſenbahnen der Ortenau keineswegs beendet; ſie mußten dem 

Moloch Krieg noch ein weiteres und mindeſtens ebenſo fühlbares Opfer 

bringen, das ihre Verkehrsmiſere aufs höchſte ſteigen ließ, und dies beſtand 
in der Notwendigkeit, die badiſche Hauptbahn auf weite 

Strecken unbrauchbar zu machen. Nicht nur an der Grenze, 

auch im Herzen der Ortenau mußte der Eiſenbahnbetrieb und werkehr im 

Intereſſe der Landesverteidigung lahmgelegt werden. 
Es iſt außerordentlich intereſſant, daß die, wie ich noch zeigen werde, 

ſehr weitgehende Zerſtörung der badiſchen Hauptbahn ſchon lange vor 

dem Weltkrieg völlig in Vergeſſenheit geraten war, 

obwohl auch ſie feſſelnder Einzelheiten genug bietet, die näher auszuführen 
ſich gewiß lohnen dürfte. Während die Sprengung der Kehler Brücke 

allenthalben, ſoweit man die Literatur des Krieges 1870/71 durchſieht, 
erwähnt und beachtet worden iſt, hat niemand daran gedacht, auch von 

der Zerſtörung der badiſchen Hauptbahn zu reden. Woher dieſes merk— 

würdige zweierlei Maß? Schon vor dem Weltkrieg habe ich anläßlich 

einer größeren Arbeit über die Leiſtungen der badiſchen Eiſenbahnen im 
3 Die Ortenau



deutſch-franzöſiſchen Krieg an den in Frage kommenden amtlichen Stellen 

in Karlsruhe und bei einer ganzen Reihe älterer leitender Beamter im 
badiſchen Eiſenbahnbau hierüber Nachfrage gehalten, und das Ergebnis 
war überall negativ; niemand konnte ſich der Angelegenheit erinnern, 
ja, manche glaubten ſogar, darin eine der anfangs des Krieges 1870/71 

zahlreich aufgeflogenen Enten — „Latrinengerüchte“ ſagte man weniger 
höflich im Weltkrieg — zu ſehen, die nie und nimmer irgendwelchen 

tatſächlichen Untergrund gehabt hätten. Dieſe immerhin auffällige Ver⸗ 
geßlichkeit rührt m. E. wohl hauptſächlich daher, weil 1870 die deutſchen 

und insbeſondere die badiſchen Zeitungen über die Zerſtörung der Haupt⸗ 
bahn faſt gar keine Mitteilungen gebracht haben. In die breite Oeffentlich— 
keit ſind ſie jedenfalls nie gedrungen, und ſo kommt es, daß dieſe Ange— 
legenheit gegenüber der freilich mehr ins Auge fallenden Sprengung der 

Rheinbrücke ganz in Vergeſſenheit geraten iſt. Sehr zu unrecht, wie der 
Leſer bald erſehen wird. 

Auch die etwaige Zerſtörung der Hauptbahn zwiſchen Bühl und Offen— 

burg war wie die Sprengung der Rheinbrücke ſchon Jahre zuvor eingehend 

vorbereitet worden. Unterm 7. Mai 1867 hatte die Verkehrsdirektion dem 
vorgeſetzten Handelsminiſterium bereits genaue Vorſchläge hierüber ge— 
macht. Es heißt darin u. a.: 

„Wenn aus militäriſchen Rückſichten die Unfahrbarmachung der Eiſen— 
bahn an einzelnen Punkten nötig fallen ſollte, ſo wird ſich dieſer Zweck 

nicht nur am ſchnellſten und leichteſten, ſondern auch auf die wenigſt 
ſchädlichſte Weiſe an denjenigen Stellen der Bahnlinie erreichen laſſen, 

an welchen die Bahn in der Aufdammung liegt. 

Es wäre hier nur nötig, den Damm nach Entfernung der Gleiſe und der 
zugehörigen Materialien auf eine Länge von 200—300 Fuß abzugraben, 

um eine Unterbrechung des Bahnverkehrs zu bewirken. Durch Zer— 

ſtörung von Brücken und namentlich von ſolchen mit geringen 

Spannweiten würde der beabſichtigte Zweck weit weniger erreicht werden, 

da an Stelle derſelben Notbrücken mit leichter Mühe und in kurzer Zeit 

hergeſtellt werden können, die Gleisunterbrechung ſonach von geringer 

Wirkung wäre und keinesfalls im Verhältnis zu den Wiederherſtellungs⸗ 

koſten der beſchädigten Bauwerke ſtände.“ Auch ein Vorſchlag auf Heraus⸗ 
nahme von Weichenzungen und Anſchlußſchienen auf den Stationen wurde 

gemacht: „Jeder Zug, welcher auf dem einen oder dem andern Gleis in 
die Station einfährt, hat eine Entgleiſung unausbleiblich zu gewärtigen.“ 

Bei all dieſen Plänen einer Zerſtörung der Hauptbahn handelte es 

ſich ausſchließlich um die Teilſtrecke zwiſchen Raſtatt und Appenweier, 

da man vor allem die Bundesfeſtung Raſtatt ſchützen wollte. Im Krieg



1866 hatte man allerdings auch Zerſtörungen nördlich von Raſtatt im 

Auge gehabt, u. a. die Sprengung der ehrwürdigen Neckarbrücke bei 

Ladenburg erwogen und „das Abtragen des Bahndammes an hiezu be— 

ſonders geeigneten Stellen“ zwiſchen Heidelberg und Raſtatt geplant. 

Am 22. Juli 1870, dem Tag der Sprengung der Kehler Rhein— 

brücke, wurde die badiſche Hauptbahn befehlsgemäß an 
mehreren Stellen unbrauchbar gemacht. Vorherge— 

gangen war natürlich die Bergung des Betriebsmaterials auf ungefähr— 

deten und neutralen Strecken ſowie die Heimkehr der Kehler Beſatzung. 
Leider ſind Einzelheiten über die Zerſtörungsarbeit auf der Hauptbahn 
nirgends mehr zu erkunden; wir wiſſen nur ſoviel, daß ſie ziemlich 

gründlich ausgefallen ſein muß. 
Späteren Aufſtellungen entnehmen wir über den Umfang des Zer— 

ſtörungswerkes das Folgende: 

Vorgenommene Arbeiten: Schaden: 

Teilweiſe Abtragung der Glimmerbachbrücke bei Appenweier . 780 fl. 
Wegnahme von Gleisſtücken auf Station Appenweier. .. 300 fl. 
Abtragung von Gleis und Viadukt der Kinzigtalbahn unterhalb 

Station Biberach. .. 4700 fl. 
Zerſtörung der beiden Gleiſe 05 des Buuntemwe wuuhen 

Appenweier und Renchen . .. 2800 fl. 

Unbrauchbarmachung und 93 Aber 915 

Schwarzwaldpäſſe führenden Landſtraßen Sand-Freuden⸗ 

ſtadt, Oppenau-Griesbach und Achern-Freudenſtadt .. 3000 fl. 

Durch dies gründliche, freiwillige Zerſtörungswerk wurde der Gee— 

ſamtverkehr zwiſchen Nord- und Südbaden unter⸗ 
brochen. Vom 22. Juli an verkehrten keine durchlaufenden Züge 
mehr; von Norden her kamen ſie nur bis Karlsruhe, vielleicht noch Raſtatt, 
im Süden wurden ſie erſt in Offenburg abgelaſſen. Die dazwiſchen— 

liegende eiſenbahnloſe Lücke war rund 70 Em lang. Wollte man damals 

vom Ober- ins Unterland oder umgekehrt gelangen, ſo ſtand nur der Weg 

über die württembergiſche Eiſenbahn, über Villingen-Rottweil-Stuttgart, 

offen. Wem fällt hierbei nicht unwillkürlich die Verkehrsunterbrechung 

vom Jahr des Unheils 1923 ein, als die badiſche Hauptbahn — gewiß 

nicht zufällig — ebenfalls in ihrem Kernſtück in der Ortenau durch die 

franzöſiſche Beſetzung unterbrochen wurde? 

Die Unterbrechung des Verkehrs im Sommer 1870 bauerte über 

drei Wochen und ſcheint das wirtſchaftliche Leben jener Tage in weitem 

Maß beeinflußt zu haben. An einen Erſatz mittelſt Poſtfahrten dachte zu— 
3·
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nächſt niemand, man hatte Wichtigeres zu tun — ein Beweis mehr für 
die Tatſache, daß damals alles unter dem Eindruck einer unmittelbaren 
Franzoſengefahr ſtand. 

Neben der 73 km langen Teilſtrecke Karlsruhe-Offenburg der badi⸗ 

ſchen Hauptbahn wurde — gleichfalls am 22. Juli — der Betrieb auch 
auf den beiden Seitenlinien Oos-Baden-Baden (5 km) und Appenweier— 
Kehl (14 km) ſowie auf der Kinzigtalbahn Offenburg-Hauſach (34 km), 

dem damals bereits vollendeten erſten Teilſtück der berühmten Schwarzwald— 

bahn, völlig eingeſtellt.. Von dem Geſamtnetz der badiſchen Staats⸗ 

eiſenbahnen mit 877 kmn waren ſomit 103 kmausgeſchaltet, und dar— 
unter befand ſich das verkehrsreichſte zweigleiſige Teilſtück der Hauptbahn. 

Erſt vier Tage ſpäter, am 26. Juli, hören wir von den erſten be— 

ſcheidenen Anſätzen für eine notdürftige Verbindung mit Poſtfuhrwerken 

auf der alten Landſtraße Frankfurt-Baſel. An dieſem Tag konnte man 

in einigen Zeitungen Mittelbadens folgende Anzeige leſen: 

„Spedition Karlsruhe-Offenburg. 

Während der Unterbrechung der Eiſenbahn haben wir regel— 

mäßige Fuhrgelegenheit zwiſchen Karlsruhe und Offenburg. Auch 

finden Güter nach anderen Richtungen beſtmögliche Beförderung. 

Barthold u. Co. in Karlsruhe, 
Max Wenk in Offenburg.“ 

In gleicher Weiſe verſuchte man alsbald wöchentlich zweimal Fracht— 

fuhren nach Pforzheim, Gernsbach, Raſtatt und Baden-Baden einzu⸗ 

richten. Die erſten regelmäßigen Poſtfahrten, mit denen auch Reiſende 
befördert wurden, verkehrten vom 27. Juli an zwiſchen Karlsruhe und 
Offenburg. Die Reiſenden mußten „mit Paſſierſcheinen des Diviſions— 

kommandos Karlsruhe oder des Bezirkskommandos des Landwehr— 

bataillons in Offenburg verſehen ſein“. Vom 28. Juli an fanden weitere 
Omnibusfahrten zwiſchen Bühl (Gaſthaus zum Raben) und Baden-Baden 

(Bayeriſcher Hof) ſtatt. Auch hier folgte der Zuſatz: „Die verehrlichen 

Paſſagiere werden darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie mit Legitimation 

verſehen ſein müſſen.“ 
Zu einem weiteren „Verkehrsaufſchwung“ kam es die ganze Zeit 

über nicht. Anfang Auguſt beſchränkten ſich die Poſtkurſe zwiſchen Karls— 

ruhe und Offenburg auf je eine Fahrt in jeder Richtung, mit folgendem 

Fahrplan: 

Karlsruhe ab 1.00 nachts an 11.o00 Uhr abends 

Oos ab 5.20 morgens ab 6.4s Uhr abends 

Offenburg an 11.o0 vorm. ab 1.00 Uhr nachm.
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Die Reiſedauer für dieſe 73 km lange Strecke betrug mithin genau 

zehn Stunden, was einer durchſchnittlichen Fahr, geſchwindigkeit“ von 
7 km in der Stunde, alſo ungefähr der Leiſtung eines guten Fußgängers, 
entſprach. Daß den Bedürfniſſen des Durchgangsverkehrs hiermit auch 

nicht im geringſten gedient war, verſteht ſich von ſelbſt. Weſentlich beſſer 

hatten es aber auch die anderen Teile des badiſchen Landes nicht, deren 
Bahnlinien im Betrieb geblieben waren: Drei Züge in jeder Richtung 
täglich bedeuteten hier ſchon einen luxuriöſen Rekord. 

Es muß zur Zeit der Unterbrechung der Eiſenbahn in Mittelbaden 
recht traurig ausgeſehen haben. Das Badener Wochenblatt ließ ſich am 
6. Auguſt — eine der wenigen ſpärlichen Zeitungsnotizen darüber — 

aus Achern berichten: „Wenn man gegenwärtig auf die Eiſenbahn geht, 

ſo wird es einem ganz unheimlich. Alles iſt ſtill und öde, die Eiſen— 
bahnſchienen ſind gelb und roſtig, und hie und da ſieht 
man einen Bahnwärter, der mit einem Beſen zum Zeitvertreib die Bahn 

hin und her läuft, damit die Spinngewebe nicht ſo überhandnehmen.“ 

Es ſcheint, daß man in Karlsruhe die läſtige, aber vielleicht nicht un— 
vermeidbare Maßnahme ſobald als möglich wieder gutmachen wollte; 

am 4. Auguſt, alſo noch bevor irgendein entſcheidender Schlag geſchehen 

war, erteilte das Kriegsminiſterium der Verkehrsdirektion den Auftrag, 

„die Eiſenbahnlinie zwiſchen Raſtatt und Offenburg mit Aufbietung aller 

verfügbaren Kräfte wieder in fahrbaren Zuſtand her⸗ 

ſtellen zu laſſen.“ Die Wiederherſtellungsarbeiten wurden als— 

bald begonnen und nach fünftägiger Arbeit am 9. Auguſt beendet, ſo daß 

die Verkehrsdirektion an dieſem Tag dem Handelsminiſterium melden 

konnte, daß „die Bahn von Raſtatt nach Renchen und von Appenweier 

nach Offenburg in fahrbarem Stand“ ſei; es fehlte noch das kleine, 7 km 

lange, aber am nachhaltigſten zerſtörte Teilſtück Renchen-Appenweier, an 
deſſen Wiederinſtandſetzung weitere vier Tage gearbeitet werden mußte. 
Am 13. Auguſt endlich war der Schaden völlig behoben. 

Während der Dauer der Unterbrechung des Bahnverkehrs erhielten 

die iſolierten Strecken im Oberland ihre geſonderte Kaſſenverwaltung. 

Am 23. Juli trat eine „Filialkaſſe“ der Karlsruher Hauptkaſſe der Ver— 

kehrsanſtalten zu Konſtanz ins Leben, und „der mit Führung derſelben 
beauftragte großherzogliche Bahnverwalter Adam hatte ſich ſogleich über 
die württembergiſche Bahn nach Konſtanz zu begeben“. Auch dieſe Be— 

helfsmaßregel mußte natürlich über drei Wochen lang in Kraft bleiben. 

Vom 13. Auguſt an liefen täglich drei Züge zwiſchen Karls⸗ 

ruhe und Offenburg in jeder Richtung; es waren die Züge 9, 15, 21 

und 8, 14, 18. „Influenzbahnzüge (1, ſoll heißen: Anſchlußzüge) zwiſchen



Oos und Baden können vorerſt nicht erſtellt () werden“, hieß es in einer 
amtlichen Bekanntmachung vom 13. Auguſt. Am 17. konnte dann wieder 

ein zuſammenhängender „Kursplan“ für ſämtliche Strecken der badiſchen 
Staatsbahn in Kraft treten, der freilich dürftig genug ausgeſtattet war. 

* * 
* 

Soweit die Geſchichte von der Zerſtörung der badiſchen Hauptbahn 
im Kriegsſommer 1870. Sie ſollte noch ein langwieriges Nachſpiel haben, 

und das kam ſo: 

Nach Beendigung des Krieges nahmen die einzelnen Bundesſtaaten 
mit dem Reich eine Abrechnungüber die durch den Krieg angerich— 

teten unmittelbaren Schäden vor; daß das Reich hier zum Erſatz herange— 

zogen werden konnte, verſtand ſich wohl von ſelbſt. So nimmt es nicht 
wunder, wenn auch die badiſche Eiſenbahnverwaltung die durch die frei— 

willige Zerſtörung ihrer Linien verurſachte finanzielle Schädigung zur 

Liquidation anmeldete. Die Höhe der tatſächlichen Schäden iſt bereits 

weiter oben mitgeteilt worden; es waren, wie man ſieht, ohne Ausnahme 

recht beſcheidene Summen, deren Erſatz durch das Reich keinem Zweifel 

unterlag. Nach einer im Februar 1873 von der Generaldirektion vorge— 

nommenen „Zuſammenſtellung der bei großh. Kriegsminiſterium für 

Leiſtungen zu Kriegszwecken 1870/71 liquidierten Koſten“ betrug der 

geſamte „Aufwand für Wiederherſtellung in Baden zerſtörter Bahnſtrecken 
5832 fl. 7 Kreuzer“. 

Zu dieſen unmittelbaren und wohl kaum abzuleugnenden Schäden 
kam nun aber noch ein mittelbarer, nicht minder ſchwerwiegender Schaden: 

der durch die Verkehrsunterbrechung bedingte Ausfall jeglicher 

Transporteinnahmen während mehr als drei Wochen. Wie 

ſah es damit aus? Der (an ſich gewiß unzweifelhafte) Einnahmeausfall 

wurde von der Verkehrsdirektion auf mindeſtens 300 000 fl. ge— 

ſchätzt, eine Schätzung, die kaum zu hoch gegriffen ſein mochte, aber auf 

eine genaue Art der Berechnung natürlich keinen Anſpruch erheben durfte. 

Mit Recht führte die Verkehrsdirektion u. a. an, daß das Anlagekapital 

auch während jener dreiwöchentlichen Betriebseinſtellung verzinſt werden 

mußte und daß in gleicher Weiſe auch die Unterhaltung des Perſonals 
nötig fiel, „während die Verwaltung durch die notgedrungene Unterbin— 

dung des Verkehrs außerſtande war, ſich durch die Anſtalt Einnahmen 
zu verſchaffen, nicht zu gedenken der Benachteiligung des Landesverkehrs, 

die keiner anderen deutſchen Bahn auferlegt war“(Erlaß vom 20. März 1871). 

Das Handelsminiſterium nannte in einem Bericht vom 21. Mai 1871 an 

den Großherzog „den Ausfall der Betriebseinnahmen auf der Staatsbahn 

ohne Zweifel eine beſondere Erlittenheit () Badens“.
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Im einzelnen wurde die Forderung auf 300 000 fl. Schadenerſatz 

vom Miniſterium wie folgt begründet (Bericht an den Großherzog vom 

16. September 1870): „Die Staatsbahnverwaltung hat infolge der Zer— 

ſtörung der Bahn zwiſchen Raſtatt und Offenburg, Appenweier-Kehl 

und Offenburg-Hauſach noch weitere ſehr bedeutende Verluſte erlitten, 

da der Verkehr auf dieſen Strecken vom 22. Juli bis 13. Auguſt unter—⸗ 

brochen war. Dieſer Verluſt mag auf mehr als 300 000 fl. veranſchlagt 

werden. Es iſt hierbei der Ausfall an Transporteinnahmen, welcher in— 

folge der kriegeriſchen Ereigniſſe überhaupt ſich ergeben hat, nicht in Be— 
tracht gekommen, denn ein ſolcher Ausfall kam auch bei anderen Bahn— 

verwaltungen, wenn auch zum Teil in verhältnismäßig geringerem Be— 

trag, vor. Der oben angegebene Verluſt kann vielmehr als Einnahme— 

ausfall bezeichnet werden, den die Staatsbahnverwaltung auch während 

des Krieges nicht erlitten haben würde, wenn der Verkehr auf den ge— 

nannten, aus ſtrategiſchen Rückſichten von der Militärbehörde zerſtörten 
Bahnſtrecken nicht mehrere Wochen hindurch unterbrochen worden wäre. 

Infolge dieſer Unterbrechung iſt der in nordſüdlicher Richtung und um— 

gekehrt ſich bewegende, durchgehende Verkehr den württembergi— 

ſchen Bahnen zugefallen, der interne Verkehr zwiſchen Raſtatt-Offenburg 

und Offenburg-Hauſach fiel ganz weg.“ 
Die zwiſchen dem Reich und den einzelnen Bundesſtaaten gepflo— 

genen Verhandlungen über die zu vergütenden Kriegsſchäden zogen ſich 

jahrelang hin. Nach den noch vorhandenen Akten lein großer Teil iſt als 
belanglos eingeſtampft worden) ſcheint die badiſche Eiſenbahnverwaltung 

jedoch mit ihrer Forderung auf Erſatz der 300 000 fl. nicht einmal beim 

heimatlichen Staatsminiſterium durchgedrungen zu ſein. Während alle 

übrigen Forderungen auf Entſchädigung naturgemäß anſtandslos geneh— 

migt wurden, konnte dies mit dem auf puren Schätzungen beruhenden 
Poſten von 300 000 fl. nicht ſo ſein. In der einſchlägigen Druckſache 

des Deutſchen Bundesrates von 1874, Nummer 83, Anlage IV, wo die 
auf Baden fallenden Forderungen namentlich aufgeführt werden, fehlt er 

vollſtändig. Mit Schreiben vom 31. Oktober 1878 ()) machte die General— 

direktion das Handelsminiſterium auf das Fehlen dieſes Poſtens aufmerk— 

ſam; er „iſt von vornherein aus der Liquidation des großherzoglichen 

Staatsminiſteriums weggeblieben, wie wir annehmen, wohl deshalb, 

weil die Liquidation desſelben als unzuläſſig erachtet worden iſt.“ 

In der weiteren hieraus hervorgegangenen Korreſpondenz beſtätigte 

das Staatsminiſterium dem Handelsminiſterium unterm 10. November 
1878 die Vermutung, daß „die fraglichen 300 000 fl. von Anfang 

an als nicht aufrechnungsfähig erachtet und deshalb von.



der betreffenden Liquidation ausgeſchloſſen wurden“. Es fügt hinzu, daß 

nach ſeiner Kenntnis „kein Fall einer analogen Aufrechnung von ſeiten 

eines anderen Staates vorliege, welcher etwa die nachträgliche Liqui⸗ 

dation der Betriebsverluſte der großherzoglichen Staatsbahnen begründen 
könnte“. Und in gleicher Weiſe lehnte auch das Finanzminiſterium die 

Befürwortung einer Liquidation ab; der genannte Betrag ſchien ihm — 
nach einem Schreiben vom 10. Dezember 1878 — „nicht liquidierbar, 

weil er einmal nicht rechnungsmäßig nachzuweiſen war, dann aber auch, 

weil nur wirkliche Ausgaben berechnet werden konnten“. 

Trotz ſiebenjähriger Verhandlungen über dieſes ſchwierige Problem, 

das wohl einer tiefgründigen Doktordiſſertation würdig geweſen wäre, 

ging, wie man ſieht, alles aus wie das berühmte Hornberger Schießen. 
Ein rechtlicher Anſpruch auf Rückvergütung jener durch die Zer— 
ſtörung der Hauptbahn erlittenen Einnahmeverluſte konnte gewiß nicht 
geltend gemacht werden. Wohin hätten wohl die Konſequenzen da ge— 
führt? Das Reich wäre die abenteuerlichſten und zweifelhafteſten For— 

derungen nicht losgeworden, wenn ungefähre Schätzungen an Stelle 

genauer Berechnungen geſtattet worden wären. Auf der anderen Seite 
darf freilich nicht verkannt werden, daß ein moraliſcher Anſpruch 
auf Rückerſatz immerhin vorlag. Es galt, ein Opfer wieder gutzumachen, 

daß keiner anderen deutſchen Bahnverwaltung — zum mindeſten nicht 

in dieſem Maß — auferlegt worden war, wie überhaupt die Lage der 

badiſchen Eiſenbahnverwaltung als unmittelbarer Grenzverwaltung 
zu Anfang des Krieges eine äußerſt mißliche war. Sie hatte 
neben den pfälziſchen Privatbahnen und einigen Linien am Mittelrhein 
den ſchwerſten Anprall auszuhalten und mehr als einmal Anforderungen 

an ihren Betrieb zu genügen, die oft genug über ihre Kraft gingen. Wenn ſie 

ihnen im allgemeinen gerecht zu werden vermochte, ſo bedeutet das unter 

den damaligen widrigen Umſtänden das höchſte Lob, deſſen durchaus nicht 
alle deutſchen Eiſenbahnverwaltungen von damals teilhaftig ſein können. 

Wenn immer von dieſen Leiſtungen und Opfern der ehemaligen 
badiſchen Staatsbahnen im Krieg 1870/71 die Rede iſt, wird man an 
erſter Stelle ſtets die Eiſenbahnlinien der Ortenau nennen müſſen. Waren 

ihre Leiſtungen ſchon impoſant und anerkennenswert, ſo nötigen erſt 
recht die ſchweren Opfer, die ſie der gemeinſamen deutſchen Sache 

zu bringen hatten, jedem Billigdenkenden die höchſte Achtung ab. Und 

das wollen wir ihnen nicht vergeſſen. 

(Ein zweiter Aufſatz über die Eiſenbahnen der Ortenau 
im Weltkrieg 1914/18 und im Jahre 1923 wird folgen.)



Der große Stadtbrand in Triberg 
im Jahre 1826. 

Ein Gedenkblatt). 

Von Martin Schüßler. 

  

Wer das in ein enges Tal eingebettete Schwarzwaldſtädtchen Triberg 
von der Bahn aus betritt, dem fällt unwillkürlich deſſen neuzeitliche Anlage 

und Bauart auf. Nicht verwinkelte, verträumte Gäßchen und enge Straßen, 

umrahmt von jahrhundertealten Häuſern mit maleriſchen Giebeln, Alkoven 

und Erkern, geben dem Städtchen das Gepräge, ſondern eine breite und 
luftige Hauptſtraße nimmt den Beſucher auf und führt ihn durch eine 
langgeſtreckte Häuſerreihe neuerer Bauart hinauf zum breit- und tief⸗ 
angelegten Marktplatz, dem Stelldichein der Sommergäſte bei den abend⸗ 
lichen Konzerten, dem das ſchmucke, im Weinbrennerſtil erbaute Rathaus 

ſeine prächtige Faſſade zuwendet. Daraus und aus dem ganzen Charakter 
des Städtchens könnte man zu dem Schluß kommen, daß dieſes keine 

geſchichtlichen Berührungspunkte mit der älteren Vergangenheit habe, 

daß ſeine Entſtehung und Entwickelung nur auf die neueſte Zeit zurück— 

führe, daß es kurz geſagt ein neuzeitliches Gebilde ſei. Dem iſt aber eigent— 

lich nicht ſo. Und wenn Triberg auch nicht die reiche Geſchichte ſeiner 

Nachbarſtadt Villingen oder der Kinzigtalſtädtchen Gengenbach, Wolfach 

oder Haslach aufzuweiſen hat, ſo iſt es doch auch nicht ein Kind der Neuzeit, 

ſondern ſeine Wiege ſtand ſchon im Mittelalter, ſeine Entſtehung geht 

nachweisbar ins 13. Jahrhundert zurück. Die Urſache, warum Triberg, 

abweichend von gleichalten Städten und Städtchen, ſo ein neuzeitliches Ge— 

ſicht zeigt, iſt zurückzuführen auf den großen Stadtbrand im Jahre 1826, 
der das ganze damalige Städtchen, abgeſehen von wenigen außerhalb 
des Weichbildes gelegenen Häuſern, in Aſche legte. 

Die Geſchichte Tribergs berichtet zwar ſchon von früheren großen 

Heimſuchungen durch Feuer: Außer einer Brunſt im Jahre 1489, in der 

) Benützte Quellen: Akten des Generallandesarchivs in Karlsruhe, Archi— 
valien der Stadt und der Pfarrei Triberg.



„das ſloſſ und ſtat Tryberg verprunnen“ (Landesregierungsarchiv in Inns⸗ 
bruck) hat das „Stättlein durch mehrmahlige Feursbrünſten unds haubt⸗ 
ſächlich in annis 1516, 1627, 1642 und entlich 1694 ſehr villes gelitten“, 
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ſo daß von Pflummern klagt, daß „von der Erbauung undt Urſprung 
der kayſ., königl. vorderoeſterr. Kammeral Statt- und Herrſchaft Tryberg, 
auch deren erſten Inhabern ... keine verläßliche Nachricht mehr zu ge—⸗



haben“, weil „die daſelbſt disfahls vorfindlich geweſte doeumenta durch 

die Villfältig zu unterſchidtlichen Zeiten fürgeweſte Feursbrünſten bereits 

alle ſamentlich im Rauch aufgegangen undt conſumiret worden ſindt“ ). 

Zweifellos das größte und ſchwerſte Brandunglück aber traf Triberg am 
1. Juli 1826. Die ausführlichſte und beſte Darſtellung hierüber brachte 

das Offenburger Wochenblatt in ſeiner Nummer 28 vom 15. Juli 1826. 

Der Bericht über dieſe ſchwere Heimſuchung des Städtchens iſt ſo in— 

tereſſant, daß er am beſten im vollen Wortlaut wiedergegeben wird. Das 

Blatt ſchreibt: 

„Kurze Beſchreibung des Brandunglücks, welches das Städtchen Triberg am 
1. d. Mts. betroffen hat. 8 

Dem wegen ſeiner wildromantiſchen Lage und ſeines ſchönen Waſſerfalles von 
Fremden häufig beſuchten Städtchen Triberg ward der 1. d. Mts. ein Tag der greulich⸗ 
ſten Zerſtörung und der tieſſten Trauer. 

Zwanzig Minuten nach 9 Uhr vormittags, als ein Teil der Einwohner in der eine 
kleine Viertelſtunde von dem Städtchen entfernten Pfarr- und Wallfahrtskirche dem Got⸗ 
tesdienſte beiwohnte, und der am Samstage gewöhnliche Wochenmarkt begonnen hatte, 

ſah man eine ſchwarze Rauchwolke von dem Dache des in der Nußbacher Vorſtadt geſtan⸗ 
denen Adlerwirtshauſes auſſteigen. 

Der Notruf der Nachbarn ertönte, und die Sturmglocke verkündete den Einwohnern 
die drohende Gefahr. Augenblicklich wurden die Löſchgerätſchaften herbeigebracht und 
alles aufgeboten, um das Feuer noch in der Geburt zu erſticken; allein dieſes lag außer 
den Grenzen der Möglichkeit; denn ſchon hatte die Flamme das ganze Dachwerk des mit 
Schindeln bedeckt geweſenen Gebäudes ergriffen, und ehe man ſich verſah, hatte ſich das 
Feuer dem Schindeldache des dem Adlerwirtshauſe gegenüber gelegenen Gebäudes mit— 
geteilt. In wenigen Minuten ſtanden beide in lichten Flammen, und da jetzt der Wind, 
welcher bisher von Südweſt geweht, plötzlich umſchlug, ſo führte derſelbe eine Menge 
glühender Schindeln auf die ebenfalls mit Schindeldächern verſehenen, dies- und 
jenſeits des Nußbachertors und auf dem Marktplatze geſtandenen Gebäude, wodurch 
dieſe, da die Schindeln durch die längere Zeit angedauerte warme Witterung ſehr 
ausgetrocknet und gekrümmt worden waren, beinahe alle zu gleicher Zeit in Brand 
gerieten. 

Das Vorhaben, durch das Niederreißen einiger Gebäude der weiteren Verbreitung 
des Feuers Einhalt zu tun, war um ſo weniger mehr ausführbar, als die meiſten der 
herbeigeeilten Einwohner ſich zur Rettung ihrer Habſeligkeiten zerſtreut hatten. 

Jene Maßregel würde auch den gewünſchten Erfolg deswegen nicht gehabt haben, 

weil der Zug des Windes ſich jetzt unaufhörlich änderte und die beiden äußerſten, auf der 
nördlichen und nordweſtlichen Seite des Städtchens gelegenen Gebäude von dem zer— 
ſtörenden Elemente bereits auch erreicht worden waren. 

Bald wogte die Flamme von einem Ende des unglücklichen Ortes zum andern, und 
das ganze, von drei hohen Bergen umſchloſſene enge Tal glich einem Feuermeere. In 

haſtiger Eile flüchtete ſich faſt alles auf die Anhöhen gegen die Wallfahrtskirche und das 

1) Ich werde über all dieſe Stadtbrände mit Beifügung ſämtlichen Quellenmaterials 

in einer Chronik berichten, die die Stadtgemeinde aus Anlaß der hundertjährigen Wieder⸗ 
kehr der Kataſtrophe herausgibt.



Amthaus, und unter dem Gepraſſel des Feuers und dem Donner der einſtürzenden Ge⸗ 

bäude ertönte das Jammergeſchrei der Fliehenden. 

Mit der Miene der Verzweiflung und unter Händeringen rannten die Unglücklichen 

durcheinander; der Gatte ſuchte die Gattin, die Mutter das Kind, die Schweſter den Bruder. 

  
Altes Amtshaus. 

Ein kleiner Teil der Einwohner hatte ſeine Zuflucht auf einer Wieſe unten am Städt⸗ 

chen genommen und war eben damit beſchäftigt, die den Flammen, zum Teil mit Lebens⸗ 

gefahr, entriſſenen Habſeligkeiten in Sicherheit zu bringen, als es einem derſelben bei⸗ 

fiel, daß in dem nicht fernen Gartenhauſe eines Handelsmannes deſſen Pulvervorrat
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aufbewahrt ſei: „Fliehet um Gottes Willen“, rief er ſeinen Mitbürgern zu, „verberget 
euch hinter die Felſen, oder ihr ſeid alle verloren!“ Bald darauf erfolgte die Exploſion 
mit einer ſolchen Heftigkeit, daß die Erde erbebte und einige Fenſterſcheiben in dem eine 
Viertelſtunde entfernten Pfarrhauſe zerſprangen. Balken und Steine flogen weit um⸗ 
her; ein alter Mann, der bei dem Spitale ſtand, fiel, von einem Steine an die Stirne 
getroffen, plötzlich tot zur Erde nieder; einer Weibsverſon wurde ein Arm entzwei ge— 
ſchlagen und einem ledigen jungen Manne eine Wade weggeriſſen. 

Viele Fahrniſſe verbrannten jetzt noch auf dem freien Felde, und was die Schreck— 
niſſe dieſes unglücklichen Tages auf den höchſten Grad ſteigerte, war der Umſtand, daß 
die auf der nordweſtlichen Seite des Städtchens gelegenen Waldungen ebenfalls in 
Brand gerieten und den noch verſchont gebliebenen wenigen Gebäuden ſowie der Pfarr⸗ 
und Wallfahrtskirche die größte Gefahr drohte. 

Eines der letzten Opfer der verzehrenden Flamme war die ſchöne Filialſtadtkirche 
ſamt dem Turme. Fürchterlich war der Anblick der brennenden Kuppel des Letzteren, 
die leider auch mit Schindeln gedeckt war. Kurz vorher, ehe das Ingebäude des Turmes 
in Aſche verſank, hatten die darin befindlich geweſenen drei Glocken ihre letzten Klänge 
in die Jammertöne der Verunglückten gemiſcht. 

Auch das Amthaus, obgleich außer dem Städtchen auf einer Anhöhe ſtehend, ſowie 
das erſt voriges Jahr vollendete Kranken- und Armenhaus, waren dem Untergange ſehr 
nahe, und ohne die größten Anſtrengungen hätten dieſe beiden Gebäude das Schickſal 
der meiſten übrigen geteilt. 

Da im Verlaufe einer Stunde 90 Gebäude in Flammen ſtanden, ſo läßt ſich die 
Größe des Verluſtes, den die hieſigen Einwohner erlitten, leicht ermeſſen, und mit blu⸗ 
tendem Herzen ſieht ſo mancher derſelben die Früchte ſeines Fleißes und das einſtige 
Erbteil ſeiner Kinder unter dem Schutte ſeiner friedlichen Wohnung begraben; allein 
ſo groß das Unglück iſt, welches den hieſigen Ort ſeit dem Jahre 1493 nun ſchon zum ſechſten 
Male betroffen hat, ſo reichhaltig ſind die Unterſtützungen, welche den Verunglückten 
durch die väterliche Fürſorge Seiner Königlichen Hoheit unſeres gnädigſten Groß⸗ 
herzogs und durch die beinahe ſtündlich einkommenden Beiträge naher und ferner 
Menſchenfreunde geleiſtet werden; und die hieſigen Einwohner dürfen ſich deswegen 
der tröſtlichen Hoffnung hingeben, daß die Wunden, welche ihnen eine verhängnisvolle 
Stunde geſchlagen, möglichſt bald wieder werden geheilt werden.“ 

Furchtbar war der Schlag, der die Bevölkerung Tribergs getroffen 

hatte, und groß war das über dieſe hereingebrochene Elend. Sogleich ſetzte 
auch von allen Seiten tatkräftige Hilfeleiſtung ein. Die erſte Sorge war 

die Unterbringung der obdachlos gewordenen Bevölkerung. Von den be— 
wohnten Häuſern des Städtchens war, außer dem erſt 2 Jahre vorher 

neugebauten Spital, nur das Amthaus, in dem der Amtsvorſtand wohnte 

und die verſchiedenen Amtskanzleien ſich befanden, ferner das ſog. Mesner⸗ 

häuschen und das Pfarrhaus bei der Wallfahrtskirche, ſodann das Kronen— 
wirtshaus (ſpäteres Hotel Bellevue und jetziges Krankenhaus) und das 

Waſenmeiſterhaus (heutiges Haus zwiſchen Spital und Fabrik Gries⸗ 

haber) ſtehengeblieben. Im Spital und Pfarrhaus wurden nach der bis 

heute erhaltengebliebenen Ueberlieferung mehrere Familien notdürftig 

untergebracht; im Kronenmirtshaus wird dies wohl auch der Fall geweſen



ſein. Die ganze übrige vom Brandunglück betroffene Einwohnerſchaft — 
mehr als 700 Köpfe — fand bereitwillig Aufnahme und Unterkunft in 
den Nachbargemeinden Schonach, Schönwald und Nußbach. Selbſtver⸗ 
ſtändlich konnte nicht auch noch die Verköſtigung, die Verſorgung mit 
den erforderlichen Lebensmitteln, dieſen drei gaſtfreundlichen Gemeinden 
zugemutet werden. Raſche Hilfe nach dieſer Richtung war nötig. Auch die 
Wiederverſorgung der Abgebrannten mit Kleidern und Wäſche war eine 
dringende Aufgabe. Eine Sammlung über das ganze badiſche Land wurde 
ſchon am Tage nach dem Brand ſtaatlicherſeits eingeleitet und organiſiert. 
Aber ohne dieſen öffentlichen Aufruf abzuwarten, hatten alsbald nach 
Bekanntwerden des Brandunglücks die Gemeinden der näheren und 
weiteren Umgebung lebensmittelſpendend eingegriffen. In regem und 

vorbildlichem Wetteifer ſuchten dieſe Gemeinden die erſte Not zu lindern. 
Noch am Brandtagabend 9 Uhr überweiſt Dekan Sieger von Gutach 

als Ergebnis einer vorläufigen eiligen Sammlung“ 40 Laib Brot, 
36 Pfund Speck und 2 Seſter Mehl, indem er dazu ſchreibt, was man in 
Eile für die unglücklichen Abgebrannten zuſammenbringen konnte, folge 

einſtweilen, und es werde nacheinander weiter nachgeliefert werden. Aus 

der Gemeinde Vöhrenbach kamen gleichfalls am Brandtag 147 Lais 

Brot, 102 Pfund Speck, Schunken und geräuchertes Fleiſch, ferner Koch— 
mehl, gerollte Gerſte, Salz und etwas Butter. Der dortige Bürgermeiſter 
ſchrieb dazu: „Wir vernehmen das traurige Schickſal, das Euch, liebe 
Nachbarn, heute traf. Wir nehmen Anteil an dieſem großen Unglück und 
ſammelten in aller Eile die Lebensmittel. Und wenn Sie ferner unſere 

Unterſtützung bedürfen, ſo dürfen Sie es ohne Scheu tun, wir ſind aner⸗ 

bietend, Hilfe zu leiſten.“ Der Vogt von Furtwangen ſchreibt, daß 
gleich nach dem Brand, nämlich am Sonntag, den 2. Juli, nachdem man 

die Gemeinde durch die Schelle zur ſchleunigen Hilfe aufgefordert hatte, 
zwei zweiſpännige Wagen mit Naturalien abgegangen ſeien, die ent⸗ 
hielten: 2 Säck Weismehl, ferner Speck, Brot und andere Viktualien, wie 

man ſelbe, da man mit dem Wagen von Haus zu Haus gefahren, be— 

kommen habe. Das Bürgermeiſteramt Hauſach ſchreibt am 2. Juli, 

Triberg erhalte anbei 223 Laib Brot, einige Pfund Speck und einige Sr. 
(Seſter) Grundbirnen mit der Bitte, ſolches als ein kleines Tröpfchen 

Balſam in die der Einwohnerſchaft ſo tief geſchlagenen Wunden an— 

nehmen zu wollen. Der Himmel gebe ſeinen Segen dazu, daß die Gabe 

von einer kleinen und größtenteils armen Einwohnerſchaft das werde, 

was ſie andern Mitmenſchen gerne leiſten möchten. Am folgenden Tag 

ſchickte Hauſaſch weitere 12 Laib Brot. Der Stadtrat Haslaſch über— 

ſandte gleichfalls am 2. Juli als Ergebnis einer Nahrungskollekte 412 Laib



Brot, 60 Pfund Speck und Fleiſch, 12 Pfund Gerſte und Schnitze und 

24 Sr. Mehl, guten Empfang wünſchend und verſichernd, für weitere 

Kollekten beſorgt ſein zu wollen. ie Gemeinde Mönchweil er über⸗ 

  
Die gleich nach dem Brande neu erbaute Kirche. 

ſandte am 8. Juli 32 Sr. Weißmehl, 217 Pfund Speck und einen Schunken 

und 13 Laib Brot. Im Auftrage Sr. Durchlaucht des Fürſten zu Fürſten— 

berg überwies das Fürſtl. Rentamt Donaueſchingen am 4. Juli in 20 

Säcken 8 Malter Kernen und 12 Malter Linſengerſten.
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Für die erſte Not war durch dieſe ſchnelle und tatkräftige Hilfe aus 
den Nachbargemeinden geſorgt; die Gaben waren reichlich gefloſſen. Dies 

betont auch Kreisrat Eckſtein aus Offenburg in ſeinem Bericht an ſeine 

vorgeſetzte Dienſtbehörde von hier aus unterm 26. Juli 1826: „Bei dieſer 

Gelegenheit bemerke ich geziemend, daß für die Verpflegung der Verun— 

glückten Viktualien und Geld hinreichend einkommen. Wenn die Spenden 
nur lange andauern, denn die Not wird wegen des allgemeinen Mangels 
ſo bald nicht aufhören und im Winter vielleicht größer ſein als jetzt, wo 

die Leut ihre Kühe und Gaiſſen auf der Waid erhalten und ihre Haupt⸗ 
nahrung von ſolchen finden können.“ 

Auch die direkte ſtaatliche Hilfe ſetzte ſofort ein. Auf den Bericht 

des Kreisdirektoriums Offenburg vom 2. Juli 1826 wurde auf eine Ent— 

ſchließung des Staatsminiſteriums vom 6. Juli 1826 hin durch das Mini⸗ 
ſterium des Innern am gleichen Tag die Großh. Kaſſenkommiſſion ange⸗ 

wieſen, für die durch Brandſchaden verunglückten Einwohner zu Triberg 
3000 fl. aus dem Unterſtützungsfond für erlittenes allgemeines Unglück 
zur Dispoſition des Kinzigkreisdirektoriums zu ſtellen. Der Staatsanſtalten⸗ 

kommiſſion wurde ſodann eröffnet, daß in Triberg über 100 Häuſer ab⸗ 
gebrannt ſind, und daß der in der Brandaſſekuranz eingetragene Betrag 
von 239 000 fl. (das Brandgeld) alsbald zur Abgabe an die Brandbeſchä— 

digten in Bereitſchaft zu ſetzen ſei. Weiter wurden ſofort techniſche Beamte 

an den Brandort beordert zur ſchleunigen Aufnahme eines zweckmäßigen 

Bauplanes. Seitens des Miniſteriums wurde dem Kreisdirektorium über— 
laſſen, „in- und außerhalb Deutſchlands für die überall bekannten Tri— 

berger“ Kollekten zu veranſtalten. Von dieſer Anregung und Ermäch— 
tigung, auch außerhalb Badens eine Sammlung herbeizuführen, wurde 
indeſſen kein Gebrauch gemacht, wenigſtens finden ſich keine Gaben von 

außerhalb Baden und ſpeziell auch aus dem Ausland verzeichnet, obſchon 

das Offenburger Kreisdirektorium in ſeinem Bericht vom 2. Juli 1826 

„bei der allgemeinen Achtung, welche die biederen Triberger in allen Welt— 

theilen genießen“, gerade davon einen beſonderen Erfolg erwartete. 
Das Sammelergebnis betrug nach der genau geführten Liſte: 

5472 Seſter Früchten, 4115 Stück Bett⸗ und Tiſchweißzeug, 
255⁵ „ Gemüſefrüchten, 4559 Hemden, 

282 „ Erdäpfel, 3465½ Ellen Leinwand und Ellenwaren, 

217 „ Mehl, 8 4124 Stück verſchiedene Kleider, 

1723 Laib Brot, 111 Stück Küchelgeſchirr, 
1130½ Pfd. Speck, Fleiſch und Butter, 461 Stück Hand- und Feldgeſchirr, 

14 Stück Betten, 945/ö Pfd. Faden und Garn und 
87 Pfülben und Kiſſen, 1 Partie Leder. 

14 Bettdecken,
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Ueber die Geldſpenden ſind nur ganz lückenhafte Aufzeichnungen 

vorhanden, die kein auch nur annäherndes Bild geben. Eine Ueberſicht 
des Dreiſam-Kreiſes vom 30. November 1826 verzeichnet z. B. neben 
Naturalien, Kleidern uſw. 12 770 Gulden 16 kr. bares Geld. Hier wird 

wohl beim baren Geld die Stadt Freiburg ausſchlaggebend geweſen 
ſein. Die Gemeinde Rothweil am Kaiſerſtuhl ſammelte, um das auch 

zu erwähnen, 26 Saum Wein, der in 6 Fäſſern durch eine Triberger 
Fuhre im Spätherbſt 1826 abgeholt wurde. Der Pfarrer und der Vogt 

von dort ſchrieben dazu u. a., es ſei der Wunſch der Bürger, daß der 
Kreutz(wirt) und Sonnenwirt je 1½ Saum zum voraus als eine Anerken— 

nung ihres tätigen Verkehrs mit Rothweil erhalten ſollen. Der Kaiſer⸗ 

ſtühler hatte demnach ſchon damals bei den Tribergern einen guten 

Namen. 

Auch eine Verteilungsliſte wurde geführt, in der alles, was der 

einzelne von den geſammelten Gegenſtänden (Kleidern und Hausat) er— 

hielt, nach Art und Stückzahl genau verzeichnet wurde. 
Ueber die Verteilung des Geldes und der Lebensmittel fehlen dagegen 

Aufzeichnungen. Im ganzen wurden 276 Perſonen bedacht, die ſich aus 

allen Berufsklaſſen und Ständen der Bevölkerung zuſammenſetzten. Neben 
dem einfachen Handwerker und Handwerksgeſellen ſteht der Apotheker, 

Doktor und Staatsbeamte. Allen war beinahe reſtlos alles verbrannt, 
und alle waren daher auf die Hilfe von außen angewieſen. 

Neben der Unterbringung der obdachloſen Bevölkerung und deren 

Verſorgung mit Lebensmitteln, Kleidern und Sonſtigem war eine ebenſo 
wichtige Aufgabe das Aufräumen der Brandſtätte und der Wiederaufbau 

der abgebrannten Stadt. Die maßgebenden ſtaatlichen Stellen griffen 
ſofort energiſch ein. Alsbald wurde ein Stab techniſcher Beamten nach 

Triberg beordert mit der Aufgabe, die Aufräumungsarbeiten zu leiten 
und die Aufſtellung eines neuen Stadtbauplanes und die Erlaſſung einer 

neuen Bauordnung in Angriff zu nehmen und durchzuführen. Vorher 

konnte, wie das Kreisdirektorium Offenburg unterm 4. Juli 1826 an den 
Kreisrat Eckſtein in Triberg ſchrieb, vom Bauen keine Rede ſein, und man 

müſſe ſich einſtweilen erforderlichenfalls mit Notbauten behelfen. „Jeder 

Bauende habe ſich gefaßt zu halten, nach den Regeln der Feuerpolizei 

und von Geſetzes wegen von Stein zu bauen, und auf keinen Fall dürften 

die Häuſer wieder mit Schindeln gedeckt werden. Schon jetzt ſei daher 

für einen hinreichenden Vorrat von Dachziegeln zu ſorgen. Die Fällung 

des Bauholzes könne vorderhand noch verſchoben bleiben, da der Zeit— 

punkt für den Bedarf noch nicht ſo nahe ſei, dann aber auch das in der 

jetzigen Jahreszeit gefällte Holz zum Bauen nicht brauchbar, wenigſtens 
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aber der Haltbarkeit der Gebäude nicht zuträglich ſei. Ueberhaupt dürfe 
man das Bauen nicht übereilen und ſich hierin durch nichts irremachen 

laſſen. Man baue nicht für den Augenblick, ſondern auf lange Zeit, und 
Fehler, welche in der Uebereilung gemacht werden, ließen ſich bekanntlich 

ſelten oder niemals verbeſſern.“ (Grundſätze, die auch heute noch gelten 

und manchmal mehr beachtet werden ſollten.) Dieſe kluge Vorſicht, die 

man im Gefühl der Verantwortung bei den ſtaatlichen Stellen in der 

Wiederaufbaufrage, auch bei allerdenkbarſter Förderung von vornherein 

beobachtete, hat wohl damals begreiflicherweiſe da und dort Unzufrieden— 
heit erregt, war aber in den Verhältniſſen wohl begründet und daher 

durchaus angebracht. Die Erfahrung war eben auch hier die beſte Lehr— 
meiſterin, und man muß den führenden Köpfen jener Zeit für ihr klug 

abgewägtes Handeln heute noch dankbar ſein. Der neue Stadtbauplan 

nebſt Profilen war ſchon am 25. Juli 1826 fertiggeſtellt und konnte auf 

dieſen Tag dem Miniſterium des Innern vorgelegt werden. Die Ange— 

legenheit wurde für ſo wichtig gehalten, daß ſogar das Staatsminiſterium 

ſich damit befaßte, eine beſondere Kommiſſion zur Prüfung einſetzte und 

auf deren Vorſchlag hin Aenderungen am Bauplanentwurf vornahm. 

Der hierüber hin- und hergegangene Schriftwechſel bietet kein genaues 

Bild, in welcher Richtung ſich die Beanſtandungen bewegten, weil, wie 

bei einem anderen Anlaß ſpäter feſtgeſtellt wurde, der damals vorgelegte 

Bauplan verlorenging. Nur ſoviel geht daraus hervor, daß es ſich in der 

Hauptſache um die Geſtaltung der Flucht der Hauptſtraße und des Markt— 

platzes handelte. Die zentrale Stelle in Karlsruhe hatte in erſter Reihe 

das geſamte künftige Stadtbild im Auge, vor dem entgegengeſetzte Wünſche 
einzelner privater Intereſſenten eben zurücktreten mußten. 

Auch die neu entworfene ſtädtiſche Bauordnung ging in Karlsruhe 

nicht unbeanſtandet durch. Dieſe Beanſtandungen waren aber nicht groß, 

ſo daß bald eine Einigung erzielt worden war. So war nun der Weg für 
den Wiederaufbau des Städtchens geebnet, und mit dem Bauen konnte 

bereits 8 Wochen nach dem Brand begonnen werden. Das zum Wieder— 

aufbau nötige Bauholz wurde hauptſächlich durch einen Kahlhieb im 
ſtädtiſchen Wäſſerlewald gewonnen und von der Gemeinde an die brand— 

beſchädigten Hausbeſitzer zu einem beſtimmten Richtpreis abgegeben. 

Die Liſte der abgebrannten Bauholzempfänger enthält 102 Namen (der 

Bericht im Offenburger Wochenblatt ſpricht von 90 abgebrannten Ge— 
bäuden, der amtliche Bericht des Kreisdirektors v. Sensburg an das Mini⸗ 
ſterium vom 2. Juli 1826 bezeichnet dagegen über 100 in Aſche liegende 

Häuſer). Jeder abgebrannte Hausbeſitzer ſollte erhalten: 17 Balken, 

35 Riegel, 28 Sparren, zuſammen 2404 Kubikfuß für 40 fl. 4 kr. und



außerdem noch die nötigen Stangen. Abgegeben wurden im ganzen 
521 Stangen, 1768 Balken, 3604 Riegel und 2733 Sparren im Maß⸗ 

gehalt von 271 308 Kubikfuß, wofür 4121 Gulden 48 kr. in der Gemeinde— 
rechnung vereinnahmt wurden. Weiter wurden aus dem Stadtwald am 

9. Januar 1827 1039 „Kriſtſtangen“ (Gerüſtſtangen) = 4372 Kubikſchuh 

für 72 fl. 42 kr. und am 27. April 1827 432 ſolche Stangen = 728 Kubik⸗ 

ſchuh für 29 fl. 40 kr. abgegeben. — Aus der ſtaatlichen Brandkaſſe (der 

damaligen Brandaſſekuranz) kamen 239 000 fl. Brandentſchädigung für 

den Wiederaufbau der Häuſer zur Aus⸗ 

zahlung. Das Geld mußte beim Finanz— 

amt Hornberg mit dem Wagen abgeholt 

und hierhergebracht werden. Wie aus 

der Koſtenliquidation von 4 als Begleit— 

wächter dazu „abkommandierten“ Tri— 

bergern erſichtlich iſt, fuhren ſchon am 

13. und 21. September und 29. Ok⸗ 

tober 1826 ſolche „Geldwagen“. Daraus 

geht hervor, daß dieſe Geldquelle raſch 

floß und daß es mit dem Bauen ſchnell 

voranging, weil, wie oben ausgeführt, 

erſt Ende Auguſt mit den Bauarbeiten 

begonnen worden war. Ueber die Wieder— 

aufbauzeit war ein Wachkommando von 

7 Soldaten in Triberg einquartiert, wo⸗ 

für aus der Gemeindekaſſe an Quartier— 

und Verpflegungskoſten im ganzen 87U fl. Altes mesmerhaus, jetht heimatmuſeum. 
56 kr. bezahlt wurden. 

Wie einleitend bemerkt, war auch das Rathaus dem Brand zum Opfer 

gefallen. Mit demſelben verbrannten auch ſämtliche Akten, Urkunden und 

Bücher. Nur das Grundbuch Band J, deſſen erſter Eintrag das Datum 

des 7. März 1824 trägt, war durch Zufall gerettet worden. Es war, wie 

die Ueberlieferung berichtete, in der Privatwohnung des Bürgermeiſters 

aufbewahrt und wurde aus dem Feuer gerettet. Dagegen verbrannte das 

Pfandbuch, trotzdem es zur größeren Sicherheit im Gewölbe der Stadt— 

kirche untergebracht war. Das mit großen Schwierigkeiten und unter 

einem umſtändlichen Verfahren neu angelegte Pfandbuch Band Jenthält 

zu Eingang den Feſtſtellungsvermerk: „Bekanterdingen verbrannte das 

im Stadtkirchen Gewölbe dahier aufbewahrte ſtädtiſche Unterpfands⸗ 

buch.“ Daß mit dem Rathaus auch alles Akten- und Büchermaterial 

unterging, geht auch aus dem Vorbericht der Waldrechnung für 1. 6. 
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1825/26, abgelegt auf 1. 1. 1827, hervor, in dem es heißt: „Alle früheren 

Rechnungen ſind bei dem ungeheuren Brand am 1. Juli 1826 ein Raub 

der Flammen geworden.“ Vom Brand verſchont blieben allein die Archive 
im Amthaus und Pfarrhaus. Was vom Amthausarchiv geſchichtlichen Wert 
hat, ruht jetzt im Generallandesarchiv in Karlsruhe. Das Pfarrarchiv 
enthält verhältnismäßig wenig über den Brand und die nachfolgende Zeit, 
was allgemeines Intereſſe haben könnte. — Was ſich daraus, beſonders 
auch aus den Standesbüchern widerſpiegelt, hat mehr lokale Bedeutung. 

Das Verkündbuch weiß eigentlich wenig zu ſagen. Beachtlich iſt folgende 

Verkündung von der Kanzel am zweiten Sonntag nach Oſtern 1827: „Da 

unſere zerſtreute Gemeinde ſich unter Gottes Hilf und Schutz allmälig 
wieder zu ſammeln anfängt, ſo wollen wir auch von heute an die Kriſten⸗ 

lehre wieder am Mittag nach dem Roſenkranze halten.“ Nach kaum 
Jahren konnte hiernach ſchon ein großer Teil der Bevölkerung wieder 

in die neuerſtandene Stadt zurückkehren. Am Sonntag, den 24. Juni 1827 
wurde ſodann von der Kanzel verkündet: „Gerade am künftigen Sonntag 

iſt der Jahrestag des großen Brandunglückes, das unſer Städtchen faſt 
ganz vernichtete. Nie wird das Andenken daran in unſeren Herzen er— 
löſchen, und zur Kenntnis und Warnung werden wir es auch unſeren 

Nachkommen bekanntmachen. Dazu ſcheint eine kirchliche Jahresfeier ſehr 

geeignet, die wir denn auch an dem künftigen Sonntage halten wollen. 

Zu dieſem Endzwecke wird ein feierliches Hochamt mit vorhergehendem 
Segen und nachfolgendem ambroſianiſchen Lobgeſang gehalten werden. 

NB. Es iſt der Wunſch der hieſigen Bürgerſchaft, daß dieſe Feier jedes 

Jahr am erſten Sonntag nach dem 1. Juli ſtattfindet.“ 
Dieſer aus der noch friſchen Erinnerung an das große Brandunglück 

herausgewachſene Wunſch der Bürgerſchaft wurde lange Zeit hindurch 

erfüllt. Jahrelang läßt ſich dies aus dem Verkündbuch verfolgen. Die 

ietzige Generation weiß nichts mehr davon. Wann damit gebrochen wurde, 

konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden. Im Verlaufe der Zeit und mit 
der heranwachſenden neuen Generation verblaßte die Erinnerung natur⸗ 

gemäß mehr und mehr, und, wie ſo oft im Leben und in der Geſchichte, 

machte man eines Tages eben einen Strich unter die Vergangenheit. 
So ſind nun 100 Jahre über dieſen letzten großen Triberger Stadtbrand 

dahingerauſcht. Der 1. Juli 1926 wird der 100jährige Gedenktag dieſer 

ſchweren Heimſuchung ſein. Wie damals aus den Ruinen ein neues 

Stadtgebilde hervorblühte, ſo iſt mit der Zeit auch ein neues Geſchlecht 

herausgewachſen, das mit ſeiner Eigenart und mit ſeinen heutigen 
Verhältniſſen nur noch loſe Berührungspunkte mit der geſchichtlichen und 

kulturellen Vergangenheit Alt-Tribergs hat. Das neue Triberg mußte mit



der Zeit gehen; es mußte ſich wirtſchaftlich um- und neu einſtellen. Aus 

dem alten, abſeits des Verkehrs gelegenen, noch ſtark Landwirtſchaft 
treibenden Handwerkerſtädtchen von etwas über 700 Einwohnern iſt eine 

durch Erbauung der Schwarzwaldbahn dem Verkehr angeſchloſſene In— 

duſtrie- und Fremdenſtadt von über 4000 Einwohnern geworden. Um 

den Kern des nach dem 1826er Brande neu aufgebauten Städtchens 

haben ſich neue Straßen mit neuzeitlichen Häuſern, Hotels und indu— 

ſtriellen Anlagen gelegt, und die von der Natur gelegten Feſſeln wurden 

in fortſchreitender Entwickelung geſprengt, ſoweit dies nach den Verhält— 

niſſen möglich war. Von ähnlichen Schickſalſchlägen iſt Triberg, abgeſehen 
von der Typhusepidemie in den Jahren 1884 und 1885, die 285 Er— 
krankungen mit 36 Todesfällen im Gefolge hatte, ſeither glücklicherweiſe 
verſchont geblieben. Was in jenen Tagen des Brandunglücks für die Be⸗ 

völkerung zur ſchickſalsſchweren Heimſuchung geworden war, iſt längſt 

überwunden; die Zeit hat die damals geſchlagenen ſchweren Wunden 
geheilt. In ſeiner Auswirkung für die nachkommende Zeit betrachtet, hatte 

jener Stadtbrand jedenfalls das eine Gute, der neuen Stadtanlage und 

dem heutigen Stadtbild den Weg geebnet zu haben. Möge Tribergs Be— 

völkerung die ſeinen Vorfahren in jenen Tagen des Unglücks und der 
Not von allen Seiten gewährte Hilfe nie vergeſſen und im Gedenken daran 

ſtets eine offene hilfsbereite Hand für ſeine Mitmenſchen haben; möge 

aber auch die Stadt fernerhin vor ähnlichen ſchweren Heimſuchungen 

bewahrt bleiben. 

Eine badiſche 
Beamten- und Offiziersfamilie 

des 18. Jahrhunderts. 
Von Rudolf Goebel von Harrant. 

  

Am 26. Januar 1666 wurden die Brüder Johann Claudi 
und Wilhelm Samſon Harrant durch Kaiſer Leopold den Erſten 

in den Reichsadelſtand erhoben mit dem Bemerken, daß „ihre Vor- und 
Eltern von ohnvordenklichen Zeiten der Cron Hiſpanien und Unſerem 

löblichen Erzhaus Oeſterreich in führnehmen Dienſts-Conditionen viel⸗ 
fältig erzeigt und biß dato verharren“.



—— 

Ueber die Herkunft der Genannten iſt Urkundliches nicht vorhanden. 

Nach der Familientradition ſollen es Enkel des aus der Geſchichte des 

Königreichs Böhmen bekannten Ritters Chriſtoph Harrant von 

Poleziz geweſen ſein. Dieſer war kaiſerlicher Kammerherr und 

Kammerpräſident zu Prag, hat eine von ihm unternommene Orient— 

reiſe beſchrieben und iſt im Jahre 1621 als Anhänger des Winterkönigs 
Friedrich zu Prag enthauptet ſowie ſeiner Güter und angeblich auch 

des Adels verluſtig erklärt worden. Die Tatſache indeſſen, daß dieſe 

Familie Harrant, deren nachgewieſener Urſprung in die Mitte des 
14. Jahrhunderts fällt, ein anderes Wappen geführt hat, als das 

den oben erwähnten beiden Brüdern verliehene, läßt den behaupteten 

Zuſammenhang zwiſchen den genannten Perſonen faſt ebenſo un— 

wahrſcheinlich erſcheinen wie die anderweitig aufgeſtellte Anſicht der 
Abſtammung der nobilitierten Brüder von der im 15. Jahrhundert in 

Schwaben blühenden Familie Harrant von Hohenburg, welche 

gleichfalls ein abweichendes Wappen aufweiſt. Sie werden wohl Tiroler 
geweſen ſein. 

Johann Clau di diente „bei der ſpaniſchen Armada in Nieder— 

landen für Einen Offizier“, dann den Erzherzogen Ferdinand Karl und 

Sigmund Franz als Vogt des Gerichts Ortenberg und ſtarb als Hof— 

kammerrat und Küchenmeiſter der Erzherzogin Anna im Jahre 1676 auf 

dem von ihm gekauften Schlößchen Melans bei Abſam in Tirol. Er 
hinterließ drei Söhne und eine Tochter, über deren ſpätere Schickſale 
und Nachkommen nichts bekannt iſt. 

Sein jüngerer Bruder Wilhelm Samſon, genannt der Alte, 
ſtarb im Jahre 1690 als kaiſerlicher Vogt des Landgerichts Achern unter 
Hinterlaſſung dreier Söhne: 

1. Wilhelm Samſons des Jüngeren, welcher zuerſt kaiſerlicher 

und dann, wohl infolge der Beleihung des Markgrafen Ludwig Wilhelm 
von Baden-Baden mit der Landvogtei Ortenau, markgräflich badiſcher 

Vogt des Landgerichts Achern war und im Jahre 1718 geſtorben iſt. 

2. Johann Heinrichs, geb. 1665, geſt. 1727, markgräflich 
badiſchen Amtmanns zu Bühl. 

3. JakobFerdinands, geſt. 1734 als markgräflich badiſcher 

Vogt zu Appenweier. 

Johann Heinrich hatte 6 Kinder. Davon waren Franz, 

Sebaſtian, geſt. 1742, markgräflich badiſcher Kammerrat und Land— 

kommiſſär in Raſtatt und Joſeph Anton, markgräflich badiſcher 

Landſchreiber zu Kirchberg. 

Erſterer hatte ebenfalls 6 Kinder, von denen hier nur ſein Sohn



Valentin, der als markgräflich badiſcher Oberſt und Kommandant von 

Raſtatt geſtorben iſt, in Betracht kommt. 

Am 26. September 1778 wurde dieſer, wahrſcheinlich für Dienſte 
bei der Werbung von kaiſerlichen Truppen in der Markgrafſchaft Baden— 

Baden, durch Kaiſerin Maria Thereſia in den Freiherrnſtand erhoben. 

Von ihm, der von ſeinen Geſchwiſtern allein Nachkommen hinterlaſſen 
hat, ſtammten ab: Auguſt Freiherr von Harrant, markgräflich 
badiſcher Obervogt zu Bühl, geb. 1760, und Valentin Freiherr von 

Harrant, geb. 1761, geſt. 1834 als großherzoglich badiſcher General— 
lieutenant a. D. zu Raſtatt. 

Von den Mitgliedern der Familie von Harrant haben alſo, wie 

ſich aus nachſtehender rekapitulierenden Tafel ergibt, im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts im ganzen acht, die vier aufeinanderfolgenden Generationen an— 
gehörten, als Beamte und Offiziere in badiſchen Dienſten geſtanden. 

(Stammtafel ſ. nächſte Seite). 
Nach außen hin hervorgetreten iſt nur der Generalleutnant Freiherr 

von Harrant. Er war zur Zeit des Raſtatter Kongreſſes in den Jahren 

1797- 99 Kommandant der in Raſtatt garniſonierenden badiſchen Truppen 

und wird in der Literatur über den Geſandtenmord vom 28. April 1799 

wegen ſeines entſchloſſenen und tatkräftigen Eintretens für die Rechte der 
diplomatiſchen Perſonen belobt. In den Feldzügen gegen Oeſterreich von 

1805 und 1809 befehligte er als Generalmajor das badiſche Kontingent, 

war während des Krieges von 1806/07 im kaiſerlich franzöſiſchen Haupt— 

quartier und machte, im Jahre 1810 zum General befördert, den ruſ— 
ſiſchen Feldzug vom Jahre 1812 abermals im Hauptquartier Napoleons 
mit. Im Jahre 1814 wurde er lommandierender General des badiſchen 
Landſturms (über 100 000 Mann in 92 Bataillonen). Später war er 

badiſcher Geſandter in Stuttgart. Zwei badiſche Infanterieregimenter, 
das vierte (vom Jahre 1806 bis zum Jahre 1808) und das dritte (im 
Jahre 1808) haben ſeinen Namen geführt. 

Mit ihm ſtarb die Familie in der männlichen Linie aus, ihr Name hat 
ſich dadurch noch erhalten, daß den Kindern einer Tochter des Obervogts 

Auguſt Freiherrn von Harrant unter Vereinigung des Namens 
Harrant mit dem ihres Vaters) im Jahre 1838 durch den König 
der Niederlande (1839 durch den Großherzog für Baden anerkannt) der 

Name Goebel von Harrant verliehen wurde. 

1) Des aus Mingolsheim ſtammenden Königlich Niederländiſchen Profeſſors an 

der Univerſität Löwen (bis 1830) F. J. Goebel, der nach Verluſt ſeiner Stelle in⸗ 
folge der belgiſchen Revolution zunächſt in Raſtatt lebte, wo auch Adelheid von 
Harrant nach dem Tode ihres Vaters bei ihrem Onkel, dem General, wohnte.
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1. Wilhelm Samſon der 2. Johann Heinrich 3. Jacob Ferdinand 
Jüngere Amtmann in Bühl Vogt in Appenweiher 

Vogt in Achern geb. 1665, geſt. 1727. geſt. 1734. 
geſt. 1718. 

4. Franz Sebaſtian 5. Joſeph Anton 
Kammer⸗-Rath und Landſchreiber in Kirchberg. 

Land⸗Commiſſär in Raſtatt 
geſt. 1742. 

6. Valentin 
Oberſt und Kommandant 

von Raſtatt. 
geſt. 1788. 

7. Auguſt 8. Valentin 
Obervogt in Bühl General-Lieutenant 

geb. 1760. geb. 1761, geſt. 1834 in Raſtatt 

    
Tiefburg Lahr. 1700. (Siefert Nr. 811.)



  

765. 

766. 

767. 

768. 

769. 

770. 

771. 

V — 

  

Malilberg. (Siefert Nr. 834.) 

Die Ortenau im Bilde) 
Von Adolf Siefert. 

Amtsbezirk Lahr. 

Dinglingen 1865. Station de Dinglingen (chemin de fer badois). B. wie 2. 

1/1865. F. 6,5: 10,5. 

— Desgl. B. wie 26. 1866. G. [J. Levyl. V. [Ch. Lallemandl. 

Ettenheim. 1889. Westlicher Eingang von Ettenheim. B. Schauins- 

land XV. 4U. M. J. Kühn. 10,9: 17,6. 

— 1808. Blan deß Schloß Ettenheim. V. Matheus Steeger, Maurer- 

meister in Ettenheim. 56,3: 31,8. FE. LK. 

— 1855. Maison habitée par le Duc d'Enghien à Ettenheim. B. wie 125. 

L. c. 8,5: 17,5. 
— 1889. Das vormals von Ichtratzheim'sche Haus, Wohnung des Herzogs 

von Enghien in Ettenheim. B. wie 762. 4 U. M. J. Kühn. 17,9: 23,9 

— 1768. [Stadtkirche]l. Z. 54,9: 41,5. E. LK. 

— Desgl. c. 39: 40,5. E. LK. 

— Desgl. c. 54: 46. E. Lk. 
— 1770. Desgl. Z. M. Budtinger. c. 35 

— Desgl. Z. c. 37: 26,5. E. LK. 

— 1804. [Verhaftung d. Herzogs v. Enghien.] B. wie 193. H. G. G. Heuer 

u. Kirmseé. 9: 10. 

Ettenheimmünster. 1683. [Aufriß des Klosters aus der Vogelschau.] Z. 

c. 16,5: 21. E. LK. 

  

28. E. LK. 

  

*) Fortsetzung. Vgl. Ortenau 6/7, 24; 8, 9 u. 12, 102.
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773. Ettenheimmünster. 1700. [Ansicht des Klosters.] C. 100: 150. E. Stadt- 
gemeinde Ettenheim. 

774. — 1759. S. Landelinus Martyr, Brisgoyae & Alsatiae Patronus Paßus 
Anno 640. K. C. Peter Mayer, Freiburg. 14,6: 9,4. 

775 — 1800 Abtei Ettenheim-Münster. B. Albert Kürzel, Benediktiner- 
Abtei Ettenheim-Münster. Lahr 1870. L. G. E. Kaufmann, Lahr. 
8,8: 15,6. 

  

  

von Ichtratzheimsches Haus in Ettenheim. (Siefert Nr. 765.) 

776. — 1888. Das Kloster Ettenheimmünster. B. wie 24. L. N. IJ. Nacherl. 

10,4: 12,2. 
777. — 1855. [St. Landolinskirche.] Z. M. Fischer. c. 138,5: 18,5. E. LK. 

778. — 1880. Ettenheim-Münster (Bad u. St. Landolin-Kirche). B. Schau- 

insland VII. L. M. F. Lederle. 17,5: 23. 

779. — Die St. Landolin-Kirche in Ettenheim-Münster. B. u. M. wie 778. 

J. 23: 17,6. 

780. — Aussichtsthurm. (Ehemaliger Heidenkeller auf dem Geisenberg.) B. 

u. M. wie 778. L. 14,3: 16,6. 

781. Ichenheim. 1800. [Kirche.] Z. M. L. C. S. Kraemer. [4 Pläne.] E. LX. 

782. — 1849. Ansicht aus der Wohnung der Apotheke gegen Süden. ZF. M. 

Apotheker L. Leiner aus Constanz. 12:23,1 F. Un.-Prof. Dr. Baur, 

Berlin-Dahlem.
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783. Ichenheim. 1849. Ichenheim. 4. M. Ludwig Leiner. 9: 13,5. E. Hof- 

apoth. R. Baur, Donaueschingen. 

784. — 1870. Apotheke, Ichenheim [Etikettel. L. 1,6: 2,4. 

785. Kappel. 1837. Kirche in Kappel. ZF. M. Rösel. c. 1I: 9,5. E. Selbst. 

786. Kippenheim. 1834. Denkmal für Johann Georg Stulz von Ortenberg er— 

richtet in seinem Geburtsort Kippenheim. L. G. P. Wagner, Carlsruhe. 

38: 29. 

  

    

     
Ae, Erben dlle, eul., 
Ecaci, ι Manallenun aAdee 

volate ſel motte Haueweulen . 

     7 

  

              
  

— SAene, ef Ni .e-guuel luSð 

Aufriß des Klosters Ettenheimmünster. (Siefert Nr. 772.) 

  

787. — Denkmal für Johann Georg Stulz von Ortenberg; errichtet in seinem 

Geburtsort Kippenheim 1834. L. CG. J. Schütz. W. J. Berckmüller. 

B. P. Wagner, Carlsruhe. S,.4: 7,3. 

788. — Desgl. auf Bucheinband von: Statuen der Stulzischen Waisen-Anstalt 

in Lichtenthal bei Baden. Karlsruhe 1835. 

789. — Monument de Stultz à Kippenheim. B. wie 125. L. C. Alph. Cluquet. 

V. F. Piton. D. E. Simon c. 8,5: 17,5. 

790. Lahr. 1640. Die Statt Lohr. B. wie 316. K. 23,4: 28,4. 

791. — Grundriß von der Stadt Lahr, vor dem Jahre 1643. B. Ferd. Stein: 
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Geschichte und Beschreibung der Stadt Lahr und ihrer Umgebungen, 

Lahr 1827. L. D. [J. H. Geiger, Lahr.] 12,5: 11. 

792. Lahr. Grundplan der Stadt Lahr vor 1643. B. wie 24. L. G. LJ. Nacher.] 

11:11,1. 
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793. — Grundriß von der Stadt Lahr, vor dem Jahr 1643. B. Alfred Siefert: 

Grüselhornklänge, Lahr 1888. 4 L. 24: 26,7. 

794. — 1825. Grundriß von der Stadt Lahr und ihrer Umgebungen. B. wie 

791. L. 34,9: 46,2.



— 

795. Lahr. 1820. Ansicht der Stadt Lahr i. B. gegen Morgen. 4. 10,5: 17. F. 

Städt. Sammlg. Lahr. 
796. — Ansicht der Stadt Lahr gegen dem Schutterthal. B. C. V. Sommerlatt, 

Züge teutschen Muthes u. Hochsinns nebst einig. Gedicht. ete., Basel 

1820. K. G. Oberthür. 8,2: 15,8. 

  
„Venedig“ in Lahr. (Siefert Nr. 820.) 

797. — Ansicht von Lahr. K. G. Nilson. M. Follenweider. D. H. Schweizer. 

F. Herder, Freiburg. 21: 28,6. 

798. — Lahr. B. wie 645. H. M. [Follenweider]. 6,9: 10. 

799. — 1825. Ansicht der Stadt Lahr. ZF. 6. Friedrich Meurer. 24,5: 35,3. 

E. Städt. Sammlg. Lahr.



S00O. Lahr. Ansicht der Stadt Lahr gegen Südost. B. wie 791. L. D. IJ. H. Geiger, 

801.f 

802. 

803. 

804. 

Lahr.] 8,3: 15,7. 
1830. Ansicht der Stadt Lahr gegen dem Schutterthal. L. G. u. N. 

K. Müller. D. Wagnerisch. Lithogr. zu Carlsruhe. 7,2: 13,2. 

1840. Ansicht von Lahr. Lg. G. u. M. Ch. Kiefer. D. P. Wagner. 

26,4: 36,8. 
1850. Lahr, von der Nordwestseite. B. Chr. L. Fecht, Die Charak- 

teristik und Naturherrlichkeit von Lahr und Umgebung, Lahr 1850. 

G. F. Kaufmann, Lahr. c. 5: 10,5. 

Lahr. B. wie 7. S. G. Joh. Poppel. V. K. Corradi. D. u. F. G. G. 
Lange, Darmstadt. 10,9: 15,3. 

  

      

806. 

807. 

808. 

809. 

810. 

811. 

812. 

   
Tiefburg Lahr im 18. Jahrhundert. (Siefert Nr. 812) 

1860. Die Stadt Lahr, von der Dinglinger Straße aus. B. Lahrer 

Hinkende Bote 1860. H. 9: 13.3. 

[Lahr.] LF. [da das Blatt ohne Rand, ist der Verfertiger unbekannt]. 

11,5: 16,5. 

1820. Das Rathaus zu Lahr. 4 F. G. A. Siefert 1891. 8: 14. 

1844. „Die Lahrer Juli-Revolution“'. [Im Hintergrund das Rathaus 

abgebildet.] L. G. [Gustav Flüge ?] 17,8: 29,5. 

1879. Lahr [Rathausl. Z. M. K. W. leyßerl. 18,8: 15,8. E. LK. 

Lahr, Juli 79 [Rathausbalkonl. Z. M. K. W. leyßer]l. 20,4: 8. E. EK. 

1700. [Ansicht der Tiefburg Lahr, von Südosten.] 4. [Kopie nach 

verschollenem Original.] 17: 26,5. E. Städt. Smlg. Lahr. 
Ansicht der Stadt Lahr vom löten P[?] Jahrhundert. 4. [Kopieè. J 

G. A. Leibiger 1886. 34: 53. E. Städt. Smlg. Lahr. 
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813. Lahr. Das alte Schloß zu Lahr, wie es im Jahr 1700 noch stand. Nach einer 

Abbildung, welche sich im Besitze des Herrn Apothekers Dr. Hänle 

befindet. B. wie 805. H. 6,5: 12,7. 

814. — Ansicht der Stadt Lahr vom 15. Jahrhundert [Tiefburgl. B. wie 793. 

4U. 7,8: 12,2. 

815. — Sschloßthurm Lahr. B. wie 24. L. M. [J. Nacherl. 11: 11,4. 
816. — 1717. Inwendiges Perspectiv der Stiffskirchen zu Lahr. 4. 18: 21,5. 

IL. Städt. Smlg. Lahr. 

    

  

Stiktskirche in Lahr. 1717. (Siefert Nr. 816.) 

817. — 1700. Die Vogtsvorstadt von der Schäferey aus, so wie sie noch zu 

Ende des 18ten Jahrhunderts war. A. [Kopieè.] G. A. Leibiger. 48: 39,7. 

E. Städt. Smlg. Lahr. 

818. — Desgl. B. wie 793. 4V. 9,9: 8,3. 

819. — 1879. [Alte Straße in Lahr.] ZF. M. K. Weyßer. 32,6: 19,3. E. VK. 

820. — Lahr [Altstadt mit Kanal „Venedig“ J. Z. M. K. W. leyßerl. 32.2: 18,2. 

ZE. VK. 

821. — 1860. Sonnenplatz in Lahr, mit Landleuten aus der Gegend, an einem 

Sonntag-Nach-Mittage nach der Natur gezeichnet. B. wie 805. H. 

12,5: 13,3. 
822. — Desgl. B. wie 793. 4 U. 8: 11,2.



823. Lahr. Sogenanntes „Thürmli“ etc. B. wie 793. 4U. 8: 12. 

824. 

825. 

826. 

827. 

828. 

829. 

830. 

831. 

832. 

833. 

834. 

835. 

836. 

837. 

838. 

839. 

840. 

841. 

842. 

843. 

844. 

845. 

846. 

847. 

848. 

849. 

850. 

— 1842. Der Dinglingerthorthurm. B. wie 793. 4L. G. Alfred Siefert 

(nach einem alten Holzschnitt). 12: 8,5. 

— 1839. Das Panifex'sche Wohn- und Geschäftshaus und der ‚Ding- 

linger Thorthurm“. 4U. 9,3: 8,9. 

— 1815. Das Hug'sche Stammhaus in Lahr. L. G. E. Kaufmann Lahr. 

— Reproduktion in 4 U. 7,8: 11. 
— 1885. Die alte Pfarrkirche in Burgheim. B. wie 24. L. M. LJ. Nacher]. 

11:11,9. 
— 1772. [Unruhen anl. d. Uebergangs von Lahr an Nassau.! B. wie 805. 

H. 6,7: 6,5. 
— 1844. Die Lahrer Juli-Revolution siehe 808. 

— Desgl. B. wie 793. 4 U. 7,7: 13. 

Mahlberg. 1776. Grundtriß Von dem Souterrin Deß Hochfürst Marggraff 
Badischen Schlosses zu Mahlberg. Z. M. F. J. Krohmer [3 Blatt!]. 

ZE. LK. 
— Dreierlei Prospect und Profill Von dem Hochfürstlich Marggraff- 

Badischen Schloss-Gebäude zu Mahlberg. Z. M. F. J. Krohmer. 

48, 7: 69,7. E. LK. 
— 1820. Mahlberg. 4. M. I[Werner.] 27: 39,7. E. KK. 
— 1850. Mahlberg. B. wie 7. S. G. J. Umbach. M. R. Höfle. D. u. P. 

G. G. Lange, Darmstadt. 12,7: 17,7. 

— 1860. (Briefkopf mit Ans. v. Mahlberg.] L. c. 4,5: 8,5. 

— 1885. Das Schloß Mahlberg. B. wie 24. L. M. [J. Nacher.] 10: 16,9. 
Oberschopfheim. 1885. Die Gutleutkirche. B. wie 24. L. W. [J. Nacher.] 

10,4: 9,9. 

— Gutleutkirche. B. wie 193. 4 U. M. E. L. [ugol. c. 4: 8. 

Rust. 1885. Die Balthasarburg in Rust. B. wie 24. L. M. [L. Nacher.] 

40817 

— Das Portal in Rust. B. wie 24. L. M. [J. Nacher.] 10,1: 7.1. 

Schmicheim. 1885. Das Schloss Schmicheim. L. V. [J. Nacher.] 10,3: 12,8. 

Schönberg. 1604. [Hohengerbldseck. Ausschnitt eines Gemarkungsplanes 

von Zell a. II. j ZF. M. Johann Petter Müller c. 11½: 15 F. LK. 

— 1645. [Hohengeroldseck.] ZF. M. [Joh. Jac. Chr. v. Grimmelshausen.] 

16,5: 20. FE. Reichsarchiv, München. 

— 1800. Hohengeroldseck bey Seelbach, dem Fürsten von der Leyen. 

K. M. [Scherm, Freiburg.] 1I,5: 18,7. 

— 1820. Das Schloss Hohen- Geroldseck bey Lahr. Le chateau de Hohen 

Geroldseck près de Lahr. L. G. u. M. Ekemann Allesson. 25,8: 32,5. 

— Desgl. C. J. G. Küstner. M. Ekemann Allesson. 25,6: 32,4. 

— 1825. Geroldseck. B. wie 19. L. G. Vanderbursch. M. T. M. Ring. 

D. Engelmann. 20,4: 28,8. 

— 1835. Ruines de Geroldseck prés Lahr (grand Duché de Bade). B. 

wie 138. L. G. Sandmann. D. Simon fils. 19: 15,3. 

— Schloss Hohengeroldseck. B. wie 645 u. J. G. Molitor, Geographie 

vom Großherzogtum Baden, Lahr 1867. H. G. Altparth. 7,1: 10,2. 

— 1840. Hohengeroldseck. B. wie 321 Ju. II. S. C. u. V. C. Frommel. 

16111.
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851. Schönberg. Schloß Geroldseck. (àAus dem Skizzenbuch meiner Wanderjahre 

  

864. 

865. 

866. 

861. 

862. 

863. 

Die Ortenau 

20. Oktober 1858.) Z. 31,3: 43. F. LK. 

— 1870. Hohengeroldseck. B. wie 600. H. M. K. Götz. 6,S: 8,5. 

— 1885. Schloß Geroldseck. 4. V. Nacher. 14,9: 23,2. F. LK. 

— 1858. Hohengeroldseck von Biberach aus. B. wie 24. L. M. ILJ. 

Nacher.] II,I: 16,3. 

— Vordere Ansicht des Palas. B. wie 24. L. M. [J. Nacher. 11, 1: 8,2. 

— Der Palas vom oberen Burghof aus. B. wie 24. L. M. [J. Nacher.] 

11,1:8,4. 

— Hohengeroldseck. B. wie 193. 4 U. M. M. R.[omanl. c. 6,5: 9. 

  

Hohengeroldseck. 1604. (Siefert Nr. 842.) 

— 1885. Das Kloster Schuttern. B. wie 24. L. M. [J. Naeher.] 10,4: 12,8. 

Seelbach. 1885. Das Schloss Dautenstein. B. wie 24. L. M. [J. Nacher.] 

10,3: 13,3. 

Wittenweier. 1637. Wahre Delineation der Schwedischen Schantzen und 

— 1880. Schutterthal. B. Geschichten u. Bilder aus Baden, Karlsruhe 

1881. L. V. Gustav Schönleber. 7,2: 8,6. 

Schuttern. 1700. Prospect gegen Mittag Löbl. Reichs und wegen sonderen 

schutz östereichischen Gottes Hauß Schuttern ete. K. G. F. X. Schon- 

bachl. 61,5: 65,3. 
— 1813. [Kloster Schuttern.] O. 65: 80. E. Pfarramt Schuttern.
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Schuttern. Hohen-Geroldseck ete. B. wie 793. 4U. 7,9: 12.9. 

— lohengeroldseck. B. A. Siefert, Wanderung von Lahr nach Hohen- 

geroldseck u. Lützelhart, Lahr 1890. 4F. 8: 12,9. 

S860. — 1693. Grundriß der Burg Hohengeroldseck. B. wie 793. 4 V. c. 6,5: 11. 

Schiffbrücken bey Rheinaw etc. B. Math. Merian, Theatrum Euro- 

baeum. K. 26,1: 35,1. 

867. Wittenweier. 1638. Delineation des Hartten Treffens so zwischen den Key: 

Gen: Graf Götzen ete. B. wie 866. K. 25,3: 36. 

868. — (Schlacht bei Wittenweier.] B. Canto Sim. Alaleona: Relatione di 

quello che successe nelli giorni di 7., S., 9. di Agosto 1638 nella Battaglia 

à Wittenweyer. K. 6. Wolfgango Kilien. 23: 55. 

    

  

  

Kloster Schuttern. 1813, (Siefert Nr. 863.)



Zur revolutionären Bewegung im 

Gerichte Achern 1789. 
Aus dem Familienbuche des Renchener Kaufmanns 

Franz Ignaz Goegg. 

Von F. W. Beck. 

An der uralten Land- und Römerſtraße Baſel-Frankfurt, dort, wo 

ſie, nur von wenigen Häuſern umſäumt, das langgeſtreckte Dorf Fauten⸗ 
bach bei Achern durchquert, liegt das weitbekannte Gaſthaus zum Kreuz. 

Durch allerlei Gerechtſame in ihrer Exiſtenz geſchützt und noch von keiner 

fauchenden Lokomotive daran bedroht, hatten ſolche Landſtraßenwirts— 

häuſer in der „guten alten Zeit“, d. h. in der Joſefiniſchen Friedensperiode 

vor 1789, oft ihren goldenen Boden. Auch der damalige Fautenbacher 

Kreuzwirt Sebaſtian Geck (1753—1823) gehörte ſicherlich zu denen, die 

etwas zu verlieren hatten. 1796 floh er mit Frau und Kindern vor den 
einbrechenden Franzoſen auf 11 Tage nach Seebach im Achertal. Als er 

wieder zurückkam, waren im Hauſe nicht nur alle Fahrniſſe zertrümmert, 

ſondern auch über 300 Ohm Wein zugrunde gegangen. Was Freund und 

Feind nicht weggeſoffen hatte, lief aus den eingeſchlagenen Fäſſern im 

Keller herum. Die Familie war um 6000 Gulden ärmer geworden. In 

dieſem Fautenbacher Gaſthauſe nun erblickte 1792 der ſpätere Renchener 
Kaufmann, Käſerei⸗, Ziegelei- und Rebhofbeſitzer Franz Ignaz Geck, 

oder, wie er ſeinen Namen ſeit 1840 ſchrieb, Goegg, das Licht einer 
damals ſehr ſchweren Zeiten entgegengehenden Welt. Ein Geſchäftsmann 

voll Weitblick und Unternehmungsgeiſt, hat er dann in der Wirtſchafts⸗ 

geſchichte der Ortenau eine nicht unwichtige Rolle geſpielt. Er hat nämlich 

den weithin beſtbekannten „Renchener Käs“, deſſen Herſtellungs— 

rezept er 1811 als junger Kaufmannslehrling in Nancy kennenlernte, 

in der badiſchen Heimat eingebürgert. In Renchen wurde ihm 1820 ein 

Sohn Amand geboren, der ſpäter als Finanzminiſter und Diktator der 

badiſchen Revolution von 1849 und als Weltreiſender ſich ſogar einen 

Platz im Konverſationslexikon erobert, auch ſich um das Zuſtandekommen 
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des Renchener Grimmelshauſen-Denkmals Verdienſte erworben hat, welche 
wenigſtens, von der Parteien Gunſt und Haß unberührt, von niemand 
beſtritten werden. Beſagter Kaufmann Franz Ignaz Geck oder Goegg 
hat nun 1839 ein Familienbuch angelegt, welches neben vielem rein 

Familiären auch manches Wiſſenswerte enthält, was ihm ſein Vater, 
der Fautenbacher Kreuzwirt, über die denkwürdige Ortenauer Revolution 
von 1789 mitgeteilt hat. Es kommt in dieſen Mitteilungen ein getreuer 
Augen- und Ohrenzeuge dieſer revolutionären Vorgänge, aber keineswegs 

einer der „Macher“ derſelben zu Wort. Sebaſtian Geck hatte noch kein 
gärend revolutionäres Blut in den Adern, von dem ſein Enkel Amand 

Goegg und ſein Urgroßneffe, der bekannte Landtagsvizepräſident und 

Reichstagsabgeordnete Adolf Geck zu Offenburg, doch immerhin etwas 

abbekommen hatten. Der Fautenbacher Kreuzwirt „half — wie es im 

Familienbuche heißt — ſowohl für die Verirrten, als auch für die Obrig— 
keit, was in ſeinen Kräften ſtund, Frieden ſtiften und hatte als Vorge— 
ſetzter großen Einfluß in der ganzen Gegend.“ 

Nachſtehend die Aufzeichnungen: 

Am 18. Auguſt 1789 brach eine Revolution im Gericht Achern aus. Einige frechen 
unartigen Bürger, beſonders von Oehnsbach, waren die Urheber. Ohne jedoch 

beſonders zu wiſſen, was ſie eigendlich wollten oder waß am beſten, verſammelten ſich 
eine Maſſe Unruheſtifter von den Orten Oehnsbach, Fautenbach, Gamshurſt, 

Oberachern vor dem Amtshaus, Vogtei, in Achern. Der damallige Vogt F a⸗ 

bert wurde ſehr mißhandelt, derruhig ſein wollende Bürger wurde unter Antrohung, 
mishandelt zu werden, aufgefortert ſich anzuſchlieſen und mitzumachen. Ungefähr eine 

Maſſe von 2—3000 Menſchen mit Gewehre, Senzen, Eiſengabeln, etc. bildeten den Zug, 

welcher von Achern nach Offenburg gehen ſollte, hier bey der Ober-Landvogtei die Klagen 

beſonders gegen Vogt Fabert anzubringen und ſofort die alten Rechten zu verlangen. 
Der Zug ging, wie geſagt, von Achern gegen Appenweier, Vogt Fabert wie ein armer 

Sünder in Mitte. Die Beamten von Offenburg, wobey Obervogt v. Kleinbrod, 
und unter Bedeckung von ca. 150 Mann Oeſterreichiſche Infanterie (die Beſatzung von 

Offenburg) kamen bis Appenweier entgegen, (wahrſcheinlich den ſauberen wilden 

Zug als Gäſte nicht in Offenburg zu wünſchen). Das Militair ſtellte ſich oberhalb Appen⸗ 

weier in Vertheitigungsſtand, die Beamten gingen dem herankommenden Getümmel 

entgegen. Unterhalb Appenweier war die Zuſammenkunft. Die freundſchaftliche Auf⸗ 

forderung der Beamten an die heranziehende Maſſe machte guten Eindruck. Beſonders 

that ſich tapfer ein junger Mann, nämlich ein Sekretair von ſeiten der Beamten hervor, 

namens Schmiderer, von Fautenbach gebürtig. Dieſer ritt gegen Zimmern 
den Kommenden entgegen, redete ſie als liebe Landsleute und Bürger brüderlich an, 
brachte es gleich dahin, daß Vogt Fabert auf ſein Pferd ſitzen durfte und nicht mehr roh 

behandelt wurde, und ſo giug man im Verein der Stelle zu, allwo die Beamten auf den 
Zug harrten. Sein Geſprächt ſuchte die erhitzten Gemüther zu beruhigen und unter 

gutem Rath, daß auf friedlich anzubringende Art mehr zu gewinnen, als durch weiteres 

rohes Benehmen. Es kam zur Verhandlung, und zwar unter einen Baum wurde ein 

Schreibtiſch geſtellt, man nahm die Beſchwerden zu Protokoll auf, verſicherte, daß würde
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abgeholfen werden, und bat die Bürger, ruhig nach Hauſe zu gehn. Hier kann man die 
Freude von den hierzu gezwungenen Bürger denken, worunter beſonders mein Vater. 
Den unruhigen Köpfen wollte die ſchnelle Beſänftigung nicht behagen, denn ſie glaubten 
noch ein mancher Weinkeller ohnentgeldlich zu leeren. Es ſchoß ſogar einer während der 
Verhandlung, zielend auf den Schreibtiſch; glücklicherweiſe ſtand aber ein gut geſinnter 
Bürger neben dieſem ſauberen Schützen, ſchlug dieſem während des Lostrückens das 

Gewehr in die Höhe, die Kugel riß jedoch ein Baumzweig auf den Schreibtiſch, — denke 
man ſich!! Und wie mir mein Vater erzählt, ging der Spetakel auseinander, und jeder 

ging wieder den Weg, wo er hergekommen. Die Sache wurde inzwiſchen an Se. Maj. 
den Kaiſer nach Wien berichtet, von da ſollten 6000 Mann Militair in die Ortenau be⸗ 
ordert werden als Exekution. Die gut geſinnten Bürger gaben ſich inzwiſchen alle Mühe, 
daß die Sache ein gütlicher Ausgang bekommen mochte. Die Beamten wie Exc. v. Klein⸗ 
brod waren gutdenket und verſehend mit den Bürgern. Der k. k. Regierungs-Präſident 
von Freyburg, Herr v. Greifenegg, kam nach Offenburg und ſogar auf einen In⸗ 
ſpektions⸗Beſuch nach Achern und Umgebung. Ehe jedoch dieſer Herr nach Achern kam, 
waren zuvor 12 Vorgeſetzten aus dem Gericht Achern in Offenburg, verſicherten dieſen 
Herrn der guten, beſſeren Beſinnung und Geſinnung der Bürger und leiſteten perſönliche 
Bürgſchaft unter eigener Verantwortlichkeit, was viel ſagen wollte, und wobey mein 
Vater ſo zimmlich an der Spitze. Der Präſident ſagte, o wenn dies, ſo werde Se. Maj. 
der Kaiſer ſehr erfreut, und es würde gewiß Alle Verzeihung kommen. Der Präſident 

entließ nach Aufnahme eines Protokolls händedrückend beſagte Männer und verſprach 

ihnen ein Gegen Beſuch, und ſie gingen erfreut nach Hauſe. Durch dieſe Nachricht nach 
Wien wurden die Exekution-Truppen zurückgehalten. Denke man ſich, welcher Nutzen 
für die Ortenau (Gericht Achern), während wenn die Execution gekommen wäre, gewiß 
über fl. 200 000.— gekoſtet. 

Der Präſident kam wirklich nach Achern, ging über Oberachern nach Fautenbach 
und aß im Pfarrhaus allda zu Mittag. Die mehrſten Vorgeſetzten der Gemeinden von 
der Vogtei Achern nebſt Vogt Fabert und der Stabhalter von Achern begleiteten ihn. 
Die ſämtlichen Begleiter aßen auch an einem Tiſch mit dem Präſident zu Mittag. Er 

war vergnügt, fand auf ſeiner Inſpektion alles ruhig, ſo wie es die Deputation ihn in 
Offenburg verſicherte. Als jedoch das Eſſen unter verſchiedenem Geſpräch bereits be⸗ 
endigt, kam ein geheimer Botte von Appenweier her und brachte die Nachricht, daß die 
Brücke von Zimmern mit Pulver unterminiert ſei, und wenn der Präſident werde darüber 
fahren, dieſelbe mit ihm in die Luft fliegen würde. — Denke man ſich, welche Beſtürzung! 

Der Präſident fühlte ſich in der größten Verlegenheit, machte Aeußerungen ſowohl für 
die ferneren üblen Folgen als das Bedauern über die Gutgeſinnten uff.; beynahe guter 
Rath theuer im Augenblick. Mein Vater unterredete ſich indeſſen mit ſeines gleichen und 

beſonders mit dem Stabhalter Frech von Achern, er glaube dies kaum, da er von den 
guten Geſinnungen der Vorgeſetzten von Urloffen und Zimmern überzeugt und machte 
ein Vorſchlag an den Herrn Präſidenten, — man ſolle nur zwei Stunde ruhig ſein und 
erlauben, Herr Präſident inzwiſchen hier verweilen, und man werde während dieſer 

Zeit ſich erkundigen. Eilend wurde ein guter Reiter, der Zwölfer Bruder von Fautenbach, 
welcher vorzügliche Pferde beſaß, dahin abgeſchickt und ſich mit dem Ueblen oder Guten 

bekannt zu machen. Der Erfolg war folgend, nemlich ehe bereits zwei Stunde vorüber, 
kam dieſer ſchon wieder zurück und zwar unter Begleitung Ler Vorgeſetzten von Urloffen, 
namens Trautmann. Dieſe Männer waren wie raſend und konnten kaum ſprechen, daß 
man ſolche verlogene Handlung ihnen aufbürdet oder daß ſolches in ihrer Nähe ſollte 
vorgehen. Ihre Aeußerungen und Bitten, daß nicht nur allein dies verlogen, ſondern ſie



baten Herrn Präſident inſtändig, auf Verantwortung ihres Lebens nur ruhig mitzufahren, 
und er werde das ganze Ort Urloffen wie Zimmern, die Bürgerſchaft mit aller Tugend 
und Freude bereit finden. Die Böller ſeyen zur Freude aufgeſtellt und werden losbrennen, 
wenn der Präſident über die Zimmerer Brücke fahre, und ſie wollten gar nicht voraus, 

um daß Se. Erzellenz die Vorbereitung als wahr finden werden. Nun bewilligte der 

Präſident die augenblickliche Fahrt unter Begleitung aller Anweſenden, und was fand 

er?: Hoch und Vivat! Das wohlbedachte und muthige Benehmen von den Vorgeſetzten 

war gut. Oberhalb Appenweier nahm der Präſident Abſchied von den rüſtigen Begleiter 

und verſprach, daß was in ſeinen Kräften ſtehe, alles Gute und Verzeihliche bey Sr. Maje⸗ 

ſtät dem Kaiſer zu erwirken, und wie geſagt, alle Verzeihung kam. 

Ueber die Intrigien, nemlich von Appenweier her, war nichts Klares zu erkundigen, 

oder wer die fälſchliche Anzeige gemacht; ſoviel war eben herrauszunehmen, daß die Be⸗ 

amten ſowohl von Appenweier als Achern gerne groſen Strafen geſehen hätten, daher 
der gute und unſtrafbare Ausgang war keine Genugthuung für ſie, obgleich ſie zum Vor— 

gegangenen durch ihr Benehmen auch einige Veranlaſſung. Die unartigſten Aufrührer 

hätten inzwiſchen eine Strafe verdient, wer hätte aber die Sauſe bezahlen müſſen? 

Antwort: die friedlich und guten Bürger, da in der Regel die Unartigen nichts haben. 

Der in dieſem Bericht als tapfer geſchilderte, aus Fautenbach ſtam— 

mende junge Sekretär war der eigene Schwager Sebaſtian Gecks, der 

ſeine Schweſter zur Frau hatte. Bernhard Schmiderer, 1760 ge⸗ 
borener Sohn des früheren Kreuzwirts Franz Ignaz S., ſtudierte die 

Rechtswiſſenſchaften, wurde dann Sekretär bei der k. k. Landvogtei Offen— 

burg, war zeitweiſe auch Konſulent in Zell-Harmersbach, ging 1791 nach 
Wien und machte dort noch ein ſechswöchiges Examen, um als Auditor 

in die k. k. Armee einzutreten. 6 Stellen waren frei bei 180 Bewerbern. 
Als einer der beſten erhielt Schmiderer die Wahl zwiſchen Kavallerie und 
Infanterie. Er entſchied ſich für das k. k. Infanterieregiment von Bender, 
weil es aus ſeinen vorderöſterreichiſchen Landsleuten beſtund. Schon kurz 

darauf wurde er, wegen vorzüglicher Bewährung, zum proviſori⸗ 

ſchen Stabsauditor der geſamten, in den Niederlanden operieren— 

den öſterreichiſchen Armeen ernannt. Die Stellung ſcheint auch einträglich 

geweſen zu ſein, denn ſchon 1792 konnte er von dort aus ſeinem Schwager 
Sebaſtian Geck zwei Pferde als Geſchenk ſchicken. Schmiderer ſtarb aber, 

kaum 33jährig, ſchon im Februar 1793 und liegt im Chor der Antonius⸗ 
kirche zu Trier begraben. Nach ſeinem Tode wurden für ſeine Equipage, 
Pferde, Silberſervice allein 3000 Gulden erlöſt, welche den Fautenbacher 
Verwandten zugute kamen. Als ſpäter Teile der öſterreichiſchen Armee 

(10 Bataillone) von den Niederlanden her durch Fautenbach marſchierten, 

ließ General v. Bender ſeinem verſtorbenen Auditor zu Ehren das Ge— 

wehr präſentieren, und die Muſik ſpielte. Der unerbittliche Senſenmann 

ſcheint in Bernhard Schmiderer viel zu früh einen Lebenslauf durch— 

ſchnitten zu haben, der vielleicht noch für Großes beſtimmt geweſen wäre.



Ein Brief von ihm aus den unruhigen Septembertagen 1789 zeigt, wie 
ſehr er bemüht war, ſeinen Landsleuten zu helfen und Oel auf die empörten 

Wogen zu gießen: 

Offenburg, Sonntags den 13ten 7bris 
1789. Abends um 11 Uhr. 

Lieber Schwager! 

Gleich bei meiner Rückkunft nach Offenburg war ich bei einer Stunde bei Herrn 

Kommiſſarius. Er war über meine mitgebrachten Nachrichten äußerſt vergnügt, und zwar 
dieſes umſomehr, als heute mehrere Bericht eingingen, daß noch alles unruhig ſeye, und 

beſonders die Oehnſpacher ſehr wirriſch wären. Allein ich verſicherte ihme, daß auch 

Oehnsbach übel angeſchrieben werde, weilen ich bei meiner durchreiße nur von Ruhe 
und Frieden hörte. Es erfreute ihn über die Maßen als ich ihm ſagte, daß Fautenbach 
und Oehnsbach bereit wären ihne abzuholen, und denſelben von den friedfertigen Ge— 
ſinnungen zu verſichern. Er ſagte hierauf o! wenn die Leuthe, die mir ſo übel beſchrieben 

waren, dieſes thun, ſo müßen Seine Majeſtät gute Geſinnungen erhalten. Doch merkte 
ich, daß es ihm lieber wäre, wenn eine ſolche Deputation bis hieher käme. 

Lieber Schwager, laß er ſich daher angelegen ſeyn die Gemeinden, ſo viel er kann, 
zu bewegen, daß allenfalls bis Dienstags in aller Frühe von jeder Gemeinde, beſonders 
aber von Oehnsbach, Fautenbach und allenfalls Gamshurſt, ohngefähr 3 bis 4 Mann 
anhero zu Herrn Komißarius kommen, um nur vorläufig, wegen des Vergangenen abzu⸗ 

bitten. Ich verſichere, daß er für unſer liebes Vaterland keinen größeren Dienſt erweiſen 

kann, ich glaube, daß das Land weit mehr erlangen wird, als ſich daſelbe ſelbſten vorſtellt. 
Dieſer Herr iſt der liebenswürdigſte Mann, er war heut wie Vater mit mir, ich weiß 

daß es alle unſere liebe Landsleuth freyen wird, mit ihme reden zu können, er wird 
ſich alles vom erſten bis zum letzten vortragen laßen, und wird ſich erfreuen, wenn man 

das Zutrauen zu ihm hat, ihme alles zu offenbaren. 

Er wäre ſchon eher zu Euch gekommen, wenn er die Protokollen von Herrn von Klein⸗ 
brod erhalten hätte, um aber ſeine Abreiſe zu beſchleunigen, laßt er durch gegenwärtigen 
Botten die Protokollen abholen. Ich ſehe Euch alſo auf Dienstags gewiß, wenn es möglich 
iſt, ſo kommt zu Pferd, vielleicht fahrt er ſo hin mit Euch. 

Ob ihr zu ihm gehet, möchte ich noch mit Euch ſprechen. Wie ſehr glücklich werde ich 
mich ſchätzen, wenn ich zum Beſten unſerer Landsleuthen etwas beitragen kann. Und 
vielleicht kann ichs, denn ich erwarb dieſen Abend das ganze Zutrauen von dieſem lieben 
Herrn, wo es vorhin das Anſehen hatte, als hätte er Mistrauen in mich. Mit den Fauten⸗ 
bachern iſt er nun ausnehmend zufrieden; mündlich vielmehr, als ich nicht ſchreiben 
kann. Wenn es möglich iſt, ſo laß er mich durch den Botten etwas wißen. 

Lebe er wohl, grüße er die braven Fautenbacher, meine liebe Landsleuthe. 

Sein aufrichtigſter Schwager 
J. B. Schmiderer.



Aus dem Baden⸗Badener Badeleben: 
Dr. Anton Guggert (1804—1864). 

Von Oskar Rößler. 
  

„Les bons médicins font les bonnes eaux“, ſagt ein franzöſiſches 

Sprichwort, das wir etwa mit den Worten: In der Methode der An— 
wendung liegt die Heilkraft der Mineralquellen, überſetzen können. 

„Aurora, Prinzeſſin Demidow war nach kurzem Eheſtand Witwe ge— 

worden und war in ihren Trauergewändern bloß deshalb nach Baden 

gekommen, weil ihr Seeliger!) eine beſondere Vorliebe für dieſen Ort, 

ſowie für den berühmten Arzt Guggert gehegt. Dieſer Guggert war ein 

Badener Stadtkind, doch ohne daß ihn das gewöhnliche Los des Pro— 

pheten in der Heimat getroffen hätte; gleich bei ſeinem erſten Auftreten 

war er zum Liebling der Bevölkerung geworden. Er verdiente das in 

vollſtem Maße durch ſeine Geſchicklichkeit, ſeine Leutſeligkeit und ſeine 

unermüdliche Nächſtenliebe. Noch als jüngerer Mann wurde er der er— 

klärte Günſtling der fremden Gäſte. Ueberſchüttet mit Gold, Orden und 
Titeln lehnte er die glänzendſten Anerbietungen von auswärts aus Vor⸗ 
liebe für ſeine Vaterſtadt ab, welche dem geſuchten Heilkünſtler zum 

großen Teile die Zunahme ihrer Berühmtheit zu verdanken hatte. Das 

Vertrauen, das man allgemein in Guggert ſetzte, bewog viele reiche und 
vornehme Leute zu längerem Aufenthalt in der Quellenſtadt, worin ſie 
ſonſt nur 8 oder 14 Tage geweilt haben würden. Der geſchickten Behand— 
lung Guggerts ſchrieb der alternde und abgelebte Demidow es zu, daß er 

in Stand geſetzt worden war, noch ein junges Fräulein zum Traualtar 

zu führen und ſich einen ſüßen Tod anzutun. Er hinterließ bei ſeinem 

Scheiden einen geſunden, kräftigen Erben ſeiner Reichtümer.“ 

Wenn ein Schriftſteller wie Wilhelm von Chezy, der ob ſeiner ſcharfen 
Zunge und ſeiner ſpitzigen Feder ſelbſt im Kreiſe ſeiner Kollegen gefürchtet 

war, ausnahmsweiſe eine ſo begeiſterte Lobeshymne über einen ſeiner 
Zeitgenoſſen ſingt, ſo muß dies ein ganz ſeltener Menſch geweſen ſein; und 

dies war auch Guggert nach all dem, was uns mündlich und ſchriftlich 

überliefert wurde in ganz hervorragender Weiſe. Wo wir auch Berichte 
aus Baden in jener Zeit in die Hand nehmen, ſtoßen wir auf begeiſterte 
  

) Fürſt Paul Demidow, 1798—1840. Stifter des Demidow Preiſes der Peters⸗ 

burger Akademie der Wiſſenſchaften.
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Aeußerungen über ihn; ſo z. B. in der Europa von Auguſt Lewald (Mai 

1844 Band II). 

„Schönes Wetter bringt uns die Fremden; wir ſehen ſie ſchon häufig 

anlangen. In unſerer herrlichen Trinkhalle werden die Arbeiten jetzt mit 

Eile betrieben, damit ſie mit dem 10. d. M. dem Gebrauche geöffnet 

werde. Molken werden ſchon jetzt verabreicht. Die raſtloſe, für das Wohl 

unſeres Badeortes nicht ge— 

nug anzuerkennende Tätig⸗ 

keit unſeres berühmten 
Badearztes DPr. Guggert 

leiſtet auch hier, wie immer, 

das Erſprießlichſte. Die ſo 

kräftig wirkenden Frühjahrs⸗ 

kuren haben unter ſeiner 

Leitung begonnen. Auch 

S. K. H. der Großherzog 

iſt eingetroffen, um ſich einer 

ſolchen zu unterziehen.“ 

Dann in der gleichen 

Zeitſchrift vom Juni 1845 

Band II: 
„Aus Baden können wir 

melden, daß die Kurzeit 

glänzend zu werden ver⸗ 

ſpricht. Es ſind nicht, wie es 

in einem Blatte heißt, viele 

Franzoſen und Engländer 

hier, ſondern vor allem ſind 

es Ruſſen, die in unſerer 

diesjährigen Badegeſell⸗ 

ſchaft repräſentiert werden. Nach 8 
Wir ſehen hier den Für⸗ 

ſten Labanow von Roſtow, die Fürſtin Galitzin, die Fürſten Gagarine, 

Kantakuzeno, Graf Guriew, Muſchin-Puſchkin, Demidow uſw.; von 

Oeſterreichern den Fürſten Schwarzenberg, die Grafen Clam, Waldſtein; 

von Franzoſen den Prinzen von Leon, Herzog von Rohan-Chabot und 

viele andere. Am meiſten iſt England mit ſeinen Nobilitäten im Rückſtande. 

Außer Lord Loftus ), Craven, Mallet, die Geſandten unſerer nachbarlichen 

Höfe und der Familie des Geſandten der Vereinigten Staaten am preußi⸗ 

Der ſpätere britiſche Botſchafter am deutſchen Kaiſerhofe. 
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ſchen Hofe, Livingſtone, ſind noch keine bedeutenden Namen in der Liſte 
zu finden. Der großherzogliche Hof weilt noch hier, während ſeine er⸗ 

lauchten Gäſte, die herzoglich koburgiſchen Herrſchaften und der Fürſt zu 

Fürſtenberg, der Herzog Ernſt von Württemberg und der Graf von Erbach 

uns ſchon wieder verlaſſen haben. Das Wetter iſt regneriſch, aber die 

Wärme dauert dabei fort, und es iſt wie bei italieniſchem Regenwetter: 

man kann ſich doch im Freien ergehen und die herrliche Natur Badens in 

vollem Maße genießen. Morgens iſt der Beſuch in der Trinkhalle ſchon 

ſehr zahlreich. Unſere Molken ſind nach dem Ausſpruche aller Trinkenden 
trefflich und ſtehen denen in Gais durchaus nicht nach. Dieſe Anſtalt in 

das Leben gerufen zu haben, die dem erſten Luxusbade Europas auch 

zugleich den charakteriſtiſchen Stempel eines Heilbades verleiht, gereicht 
dem großherzoglichen Leib- und Badearzte, Geheimen Hofrate Dr. Gug— 

gert zum hohen Verdienſte. Unermüdlich tätig für das Gedeihen der An— 
ſtalt ſowie als Arzt zeigt dieſer Mann eine gewiß ſeltene Energie. Einen 
Teil der Nacht bringt er ſtets mit den Krankenbeſuchen hin und belauſcht 

die Kriſen und Symptome in ihren geheimnisvollſten Momenten; erſt 
gegen Morgen kehrt er in ſeine Wohnung zurück, um ſich einer Ruhe von 

ein paar Stunden zu überlaſſen, die er faſt nie im Bette, ſondern halb 
angekleidet auf dem Sofa ſich gönnt, um ſchneller bei der Hand zu ſein, 

wenn ihn Hilfebedürftige aufſuchen. Um 5 Uhr morgens iſt er immer 

ſchon bereit, Beſuche anzunehmen, und man ſieht dann ſein Vorzimmer 

von Leuten aller Stände und aller Nationen überfüllt. Um ſieben ſieht 

er ſeine Kranken an der Trinkhalle, und dann nimmt ihn das Geſchäft des 

Tages aufs neue in Anſpruch, das ſich wieder bis ſpät in die Nacht erſtreckt. 

Zu dieſer mehr wie gewiſſenhaften Pflichterfüllung, die dem eigenen 

Körper keine Ruhe und Pflege gönnt (wir haben geſehen, daß Guggert 

ſich während einer heftigen Grippe, vom Fieber ergriffen, zu ſeinen 

Kranken die Treppen hinaufführen ließ), geſellt ſich nun ein Scharfblick, 

eine ruhige Beurteilung und eine ſo reiche Erfahrung, die ihn den erſten 

Aerzten unſerer Zeit beigeſellt. Guggerts Name wird aber nicht nur von 

den vornehmen Beſuchern unſeres Badeortes geprieſen, die ihn weit über 

Deutſchlands Grenzen hinaus berühmt gemacht haben, ſondern auch die 

Armen im Orte preiſen ihn im Stillen, denen er dieſelbe Sorgfalt, 

dieſelbe Teilnahme ſchenkt. Man kann der Vorgänge Badens nicht 

gedenken, ohne Guggerts dabei zu erwähnen, und wenn auch nicht 

in Abrede geſtellt werden darf, daß unter den hieſigen Aerzten noch 
manche ausgezeichnet zu nennen ſind, ſo iſt doch keiner, der durch ſeine 

Stellung auf das Heil und Frommen unſeres Badelebens einzuwirken 

vermag wie er.“



Die Ueberlieferung berichtet, daß als Guggert ſich entſchieden hatte, 

in Baden-Baden ſich niederzulaſſen, der Dekan der mediziniſchen Fakultät 

in Heidelberg, wo er ſeine Studien gemacht hatte, dem Badener Ge— 

meinderat ein Schreiben ſandte, worin er die Stadt beglückwünſchte, 

die dieſen tüchtigen Mann unter ihre Aerzte zählen dürfe. In ganz kurzer 
Zeit gelang es Guggert, und zwar in ſeinen rüſtigſten Mannesjahren, die 

hervorragendſten Stellungen einzunehmen und einen Einfluß auf die 

Geſtaltung des Badeweſens einzunehmen, wie ſeit Kölreuter es keinem 

Badearzt mehr möglich geweſen war ). Und trotzdem er das volle Ver⸗ 
trauen des Großherzogs Leopold beſaß, trotzdem Bénazet, der Pächter des 

Spiels, als Finanzmann für jede großzügige Verbeſſerung zu haben war, 
ſcheiterten ſeine beſten Pläne für Baden-Baden an den trüben politiſchen 

Verhältniſſen im Großherzogtum Baden und an dem ſtarren Widerſtand 
des Parlaments und des Beamtentums. 

1832 mußte Bénazet ſeinen Plan, eine großartig angelegte Bad— 
anſtalt zu errichten, begraben, trotzdem die Erſtellung eines einigermaßen 
anſtändigen Badehauſes dringend geworden war. Es ging eben, wie es 

oft geſchieht: man verſchleppte grundlos die wichtige Sache, die für die 

breite Oeffentlichkeit und die wirklichen Sachverſtändigen bereits längſt 
ſpruchreif geworden war. Und ſo gelang es erſt den ganz eindringlichen 

Vorſtellungen Guggerts, dem noch Großherzog Leopold hilfreich zur Seite 
ſtand, die Regierung zu bewegen, ein neueres, größeres Dampfbad zu 

errichten. Vom endlich abgepreßten Entſchluß zur Tat war aber auch 

damals ſchon ein langer Weg, und als man gerade anfangen wollte zu 

bauen, brach die Revolution aus, der Bau wurde eingeſtellt, und erſt im 
Jahre 1851 — alſo 10 Jahre nach der Bénazetſchen Anregung! — war 

der kleine Bau fertig, um bis zum Jahre 1877, bis zur Eröffnung des 

Friedrichbades, der leidenden Menſchheit zu dienen. 

Guggert, der das milde Klima von Baden-Baden von Jugend auf 

kannte, riet ſeinen ausländiſchen, beſonders ruſſiſchen Patienten, den 

kurzen Winter in Baden zu verbringen, anſtatt die lange anſtrengende 

Reiſe nach dem Süden zu unternehmen, und es gelang ihm wirklich, aus 
Baden eine Winterſtation zu machen. Die Sophienſtraße mit ihrer Südoſt⸗ 

lage war ſein Nizza. 
Es dürfte nach den neueren klimatologiſchen Forſchungen von 

Dove und Rubel 2) nicht unerwünſcht ſein, das zu hören, was ein Zeit— 

Y) 1838 findet ſich bereits ein Bericht über „Baden-Baden in der Saiſon 1838“ in 
dem Jahrbuch für Deutſche Heilquellen, Jahrgang IV, Abt. II, Seite 160. — 2) Prof. 

Dr. Dove, Das deutſche Italien, Balneolog. Zeitung 20. 7. 09. Dr. Otto Rubel, Das 
Klima von Baden-Baden in den Jahren 1871—1905, Straßburg, Lindner 1911.



genoſſe und Kollege Guggerts, Heyfelder ), über das Klima Badens 

ſagt: 

„Wer unparteiiſch urteilt, wird zugeſtehen, daß kein anderer deutſcher 
Badeort in dem Grade wie Baden-Baden alle Requiſiten zu Winterkuren 

und zu einem Winteraſyle für Sieche in ſich vereinigt, ſo daß von ihm 

mit vollſtem Rechte das „est ubi plus tepeant hiemes et gratior aura“ 

gelten mag. Die durch ſchön bewachſene Berge gegen kalte Winde geſchützte 

Lage, das milde Klima, der angemeſſene mittlere Barometerſtand, der 

ſpäte Eintritt des Winters und ſeine kurze Dauer, die Abweſenheit von 
Sümpfen und Endemien, die freundlichen und wohnlichen Häuſer und die 

mit allem, was der Komfort fordern kann, ausgeſtatteten Bade- und Gaſt⸗ 

häuſer, die ſchönen Promenaden, die nie fehlenden Gelegenheiten zu 
Vergnügungen, zu Unterhaltungen und zu einer in jeder Beziehung 

ausgezeichneten Refectio virium et cibo et potu ſtempeln Baden-Baden 
als Winteraſyl und als einen zu Winterkuren ganz beſonders paſſenden 

Ort, was ich ſchon in einer anderen Schrift angedeutet und weitläufig 

beſprochen habe.“ 

1849 kam Prinz Wilhelm von Preußen mit den Bundestruppen als 
Einquartierung nach Baden-Baden. Beim Abſchied im Meßmerſchen 

Hauſe, wo er Unterkunft gefunden hatte, verſprach er bald als Freund 

wiederzukehren. Da er aber ſelbſt nicht kommen konnte, ſchickte er 1850 

ſeine Gemahlin, die Prinzeſſin Auguſta von Preußen, zur Kür nach Baden. 

Guggert war es, wie mir der Leibarzt der ſpäteren Kaiſerin, Geh. Rat 
Dr. Velten, erzählte, der ihr volles Vertrauen erwarb und deſſen Kuren 
zulieb ſie jedes Jahr wiederkehrte. Hier ſei gleich eine kleine Erinnerung 
an das erſte Zuſammentreffen von Guggert und Velten eingefügt, die ich 
dem Geh. Rat Velten verdanke. Er erzählte: 

„Es war unſere erſte gemeinſchaftliche Konſultation bei der damaligen 

Prinzeſſin von Preußen. Ich hatte viel von Guggert gehört und war ge— 

ſpannt, ihn in Tätigkeit zu ſehen. Wir waren etwa eine halbe Stunde 

bei der Prinzeſſin, und ich war geradezu ſtarr über das, was ich aus dem 

Munde Guggerts hören mußte. Nach der Verabſchiedung bat ich ihn, mit 

mir auf mein Zimmer zu kommen. Sagen Sie, Herr Kollege, haben Sie 

ſich vor mir auch gar nicht geniert? Wie konnten Sie der Prinzeſſin in 

meiner Gegenwart ſolche Sachen ſagen, ſolche Verordnungen geben? So 

etwas habe ich nicht für möglich gehalten!' Je mehr ich mich in eine Auf— 

regung hineinredete, deſto mehr lächelte Guggert, der mich mit ſeinen 

klugen, blauen Augen forſchend anblickte. ‚Werter Herr Kollege! Haben 

) Heyfelder, Die Heilquellen und Molkenkuranſtalten des Königreichs Württemberg 
und der Hohenzollerſchen Fürſtentümer. Stuttgart 1840. Seite 223.



Sie denn nicht geſehen, daß der hohen Frau gar nichts fehlt? Sie fühlt 

ſich etwas unbehaglich. Die Anordnungen, die ich ihr gab, wird ſie be— 

folgen, ſie wird ſich geſund und wohl fühlen. Was können Sie mehr er— 

reichen? Glauben Sie vielleicht, Sie hätten die hohe Frau mit einer Be⸗ 

merkung wie: „Sie ſind geſund, es fehlt Ihnen nichts' zufrieden geſtellt? 

Ein vorhandenes Unbehagen hätten Sie damit nicht aus der Welt ge— 

ſchafft. Sie wiſſen doch, daß wir vorgeſchrittene Herz-, Lungen- und 
Nierenleidende nicht heilen können; aber eines können wir immer, wir 

können ihnen die Tage, die ſie noch auf der Erde weilen, möglichſt ſchmerz— 
los, froh und glücklich geſtalten. Das tue ich auch auf die Gefahr hin, daß 
meine Handlungen von meinen Kollegen als nicht wiſſenſchaftlich kritiſiert 

und nicht gebilligt werden.“ — Lange Jahre betrachtete ich dieſe Guggert— 
ſche Methode als Scharlatanerie, doch allmählich bekehrten mich die Er— 

fahrungen in der Praxis, und, wenn ich zurückblicke, muß ich ſagen, er 

hatte recht, er war der größte Menſchenkenner, dem ich in meinem Leben 

begegnet bin. Er hat vielen unglücklichen Menſchen geholfen.“ 

So wie ſein Zeitgenoſſe Franz Xaver Winterhalter (1806-—1878) 

der Fürſtenmaler ſeiner Zeit war, ſo war Guggert der Fürſtenarzt. 

Napoleon III. wollte ihn zu einer Konſultation nach Paris haben; Guggert 

erklärte ſich bereit, zu kommen, wenn er von jeder höfiſchen Zeremonie 

befreit ſei und er kommen könne, wie er gehe und ſtehe. Sein Wunſch 

wurde genehmigt. 

Beſonderen Wert legte Guggert auf Frühjahrskuren mit dem Safte 

friſcher Kräuter (Leontodon Taraxacum, Chelidonium majus, Nasturtium- 
officinale uſw.); dieſe Kuren fanden vielen Anklang und wurden über 

20 Jahre nach ſeinem Tode noch gebraucht. Auch reine Pflanzennahrung 

verordnete er ſeinen Kranken, und hierbei ſpielte die gelbe Rübe eine Haupt⸗ 

rolle. 

Als ein wirklich gutes Zeichen muß ich es bezeichnen, daß in jener 

Zeit, in der man mit ſeinen Nebenmenſchen recht wenig glimpflich in der 

Preſſe umging, mir kein „offener Angriff“ auf ihn bekannt geworden iſt; 

auch ſeine Kollegen, die neben einem ſo überragenden Manne keinen 

leichten Stand hatten, ſprachen ſtets nur in hoher Anerkennung von dieſem 

„Kind des Glücks“. Ein Zeitgenoſſe und Kollege von ihm, Medizinalrat 

Dr. Heyfelder aus Sigmaringen, der ein Buch geſchrieben hat: „Die Heil— 
quellen des Großherzogtums Baden“, Stuttgart 1841, ſpricht in dieſem 

auch über Badeärzte und ſpielt dabei ſo deutlich auf Guggert an, daß 

damals ſicher jedermann wußte, wen er meinte. Er erzählt uns da: 

„Taugt denn nicht jeder, dem unſere Fakultäten den Doktortitel auf 

die Stirne drückten, zum Gerichtsarzte oder zum Irrenarzte, oder zum
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Archiater:), warum ſoll der erſte beſte ein tauglicher Brunnenarzt ſeyn! 
Die Aerzte, welche mit einem univerſellen Geiſte eine univerſelle Bildung 

vereinigen und alle Zweige der Heilwiſſenſchaft gleich gründlich erfaßt 

haben, ſind rari nantes in gurgite vasto und unter den Waſſerdoktoren 
an unſeren Mineralquellen am wenigſten zu finden. Der Brunnenarzt 

ſollte neben denjenigen Doktrinen, welche zur Medizin im engeren Sinne 

gehören, vor allem auch die geſamten Naturwiſſenſchaften gründlich ſtudiert 

haben. Nur von einem ſolchen läßt ſich erwarten, daß durch ihn die Heil— 

quellenlehre gefördert, daß ihr Gebiet erweitert und wiſſenſchaftlich und 
praktiſch bearbeitet werde. Es muß Aufgabe für jeden Brunnenarzt ſein, 

die Heilkräfte ſeines Mineralwaſſers zu ſtudieren und ſie zur Kenntnis 

der Aerzte zu bringen, die fern von der Quelle wohnen. 

Neben der Kenntnis der Naturwiſſenſchaften fordere ich, daß der 

Brunnenarzt nicht allein das Idiom ſeiner Heimat, ſondern auch in einer 
oder mehreren fremden Sprachen ſich mit Leichtigkeit ausdrücken könne, 

und nicht nur mit der mediziniſchen Literatur ſeines Vaterlandes, ſondern 

mit der aller ziviliſierten Völker bekannt ſei. Dies iſt um ſo unerläßlicher, 

wenn ihm Kranke aus allen Winkeln der Erde vorkommen. Ueber das 

Savoir vivre der Brunnenärzte habe ich wenig zu ſagen, eigentlich nur 

den Wunſch auszuſprechen, daß ſie die Gegenwart nicht zum Muſter 

nehmen und endlich aufhören, Lachen und Bedauern erregende Charlatane 

zu ſein, welche mit offenen Händen nach jeder Muſik tanzen — gratis 
affirmantes — gratis negantes.“ 

Doch Heyfelder wird noch deutlicher und Guggert bekommt, und 

zwar in ganz durchſichtiger Weiſe, ſeine Hiebe ab. Bei Beſprechung der 

Badener Mineraldampfbäder ſchreibt er: 

„Die Mineraldampfbäder geben ein großes Heilmittel ab, nur müſſen 
ſie nach richtigen Indikationen und mit der nötigen Vorſicht angeordnet 
werden. Dieſe mit der Wage der rationellen Medizin zu prüfen und zu 

beſtimmen, mag freilich eine zeitraubende Aufgabe für jene Klaſſe von 

„Medicis aquariis“ ſeyn, welche als die Enfants gätés des belles femmes 

et de la fortune gelten.“ 

Da der Mann, um ſeine „Liebenswürdigkeiten“ an die Adreſſe 
Guggerts anzubringen, ſich der Sprache unſerer weſtlichen Nachbarn be— 

diente, ſo iſt bedauerlich, daß er das nicht mehr leſen konnte, was ein 

franzöſiſches mediziniſches Blatt im Jahre 1913 über derartige Fälle 

ſchrieb: 
„L'invidia medicorum est célèbre et antique. Elle date d'Hipp- 

ocrate et des prétres d'Esculape. Elle a toujours réjoui le public. Elle 

) Oberarzt, Leibarzt. 
 



vivra longtemps encore, en dépit des syndicats et des professionelles 
amicales“.“ 

Mit den Schwaben (König Wilhelm I. ausgenommen) hatte Guggert 
wenig Glück: es gelang ihm ſcheinbar ſchwer, ihre Gunſt zu erwerben. 

„Müßiggehen im Bad, das iſt nur ganz in der Ordnung, 

Nicht für die Arbeit bloß iſt uns das Leben geſchenkt.“ 

ſchrieb der Tübinger Aeſthetiker Friedrich Theodor Viſcher (1807—1877), 

der als Badegaſt gar oft in Baden weilte. Das Müßiggehen fiel ihm aber 

beſchwerlich und da ſchmiedete er Verſe, die er unter dem Titel „Epi— 

gramme aus Baden-Baden“ in Stuttgart erſcheinen ließ und zwar vor— 

ſichtigerweiſe ohne Nennung ſeines Namens. Und in dieſem Büchlein 

leſen wir über das kleine Denkmal, das dankbare Kranke dem Gedächtnis 

Guggerts bei der Trinkhalle errichtet hatten, die folgenden boshaften 

Reime: 

„Das ſchlichte, gemütliche Denkmal, 

Nahe dem Säulengang traulich im Grünen verſteckt; 

Eine Büſte von Erz auf einfachem Stein; dem Geheimen 
Hofrat Dr. N. N., les ich geſchrieben am Fuß. 
Wie er lächelt, der Schalk! Mit zwinkerndem Winkel des Auges 

Und mit ſchmunzelndem Mund blickt er vergnüglich mich an. 
Kurarzt war er; mir iſt als ſpräch' er vernehmlich: Ja wohl, ja, 

Manchen geheimen Rat gab ich an allerlei Volk, 
Und abſonderlich gerne vornehmen Herren und Höfen, 

Dadurch hab' ich den Glanz nicht um ein Kleines vermehrt. 
Seh' ich den dummen Ernſt in all dem nichtigen Jagen 

Und die geblendete Gier all des betrogenen Schwarms, 
Lenk' ich gerne den Schritt zu dem grünen, verborgenen Plätzchen 
Und wie ein Faun im Gebüſch lächelt behaglich der Schelm.“ 

Den ſtattlichen, weltmänniſch begabten und klugen Badener Bäckers⸗ 
ſohn Guggert zu verſtehen, blieb dem derben, von der Natur ſtiefmütterlich 

bedachten — vielleicht auch etwas neidiſch veranlagten — Schwaben 

verſagt. Meine Anſicht fand ich beſtätigt durch einen Fund, den ich in 

einem Buche machte, in dem man ſo etwas ſicher nicht vermutet hätte, 

nämlich in dem geiſtreichen Werke von Brillat-Savarin: „Die Phyſiologie 
des Geſchmacks“, überſetzt von Karl Vogt 1), Braunſchweig 1888: 1848 
war Viſcher mit Vogt zuſammen im Frankfurter Parlament; beide als 

Demokraten ſchärfſter Art ſaßen zuſammen auf der äußerſten Linken. Vi⸗ 

ſcher muß ein äußerſt poſſierlicher Menſch in jener Zeit geweſen ſein; denn 

) Karl Vogt (1817—1895), Naturforſcher. 1847 war er Profeſſor an der Univerſität 

Gießen. In das Frankfurter Parlament gewählt, ſaß er auf der äußerſten Linken. Er war 
einer der eifrigſten Vorkämpfer des Materialismus und Darwinismus. 

 



Vogt erzählt noch nach 40 Jahren in einer Fußnote ſeiner Ueberſetzung 
von Brillat-Savarin folgendes Stücklein von ihm: 

„Ach Gott! Es iſt nicht zum Aushalten hier in Frankfurt“ hörte ich 

im Jahre 1848 ein Mitglied des Parlaments ſagen, das eigentlich Pro⸗ 

feſſor der Aeſthetik war, aber mit ſeiner kurzen Geſtalt, ſeinen rötlichen 
Haaren, die beſtändig eine kriegeriſche Volkswehrmütze deckte, ſeiner 
kleinen etwas aufgeworfenen Stumpfnaſe einen direkten Gegenſatz zum 

Prinzip ſeiner Wiſſenſchaft bildete, und zugleich durch den Eifer für kriege— 

riſche Organiſation des friedliebenden Bürgers eine hochkomiſche Perſon 
darſtellte. „Was haben Sie denn gegen Frankfurt, lieber Kollege?“ ant— 
wortete ich teilnehmend; denn ſeine kleinen katzengrauen Augen ſprühten 

Zorn und Wehmutsgrimm. „Was ich dagegen habe?“ antwortete er. 

„Wie können Sie fragen? Kann man denn hier in Frankfurt anſtändig 

frühſtücken, wo man höchſtens Brot und Bubenſchenkel zum Kaffee be⸗ 
kommt, während in Stuttgart ich neunerlei Mürbes morgens zum Kaffee 

bekomme! Verſtehen Sie? Neunerlei Mürbes! In Stuckert!“ 
Ich glaube, Viſcher hat richtig geſehen, als er die Verſe dichtete: 

„Wie er lächelt der Schalk! Mit zwinkerndem Winkel des Auges 

Und mit ſchmunzelndem Mund blickt er vergnüglich mich an.“ 

Der alte Guggert war klüger wie er, er hatte ihn durchſchaut und kannte 

ſeine „Schwabenſtreiche“. Drum lächelt er noch heute über den boshaften 

Spötter! 

Dr. Valentin von Schwab, 
f. f. geheimer Rat und Hofkanzler zu Donaueſchingen und 

Landvogt zu Wolfach 1732-1809. 

Ein Zeit⸗ und Lebensbild von Karl Rögele. 
  

Im Beſitze des Landrates Adolf Rothmund in Neuſtadt i. Schw. 
befindet ſich ein kleiner Faſzikel mit der Aufſchrift: „Abſtammung, Studien, 

Anſtellung, Beförderung, Penſion und Tod des fürſtlich fürſtenbergiſchen 

geheimen Rats und Landvogts Valentin Schwab“, des Ururgroßvaters 
(mütterlicherſeits) des genannten Herrn. Er enthält einen ſelbſtgeſchriebenen 

kurzen Lebenslauf des Valentin Schwab mit Beigabe ſeiner Perſonal⸗ 

akten und einen kurzen Bericht über ein kriegeriſches Erlebnis im Frühjahr 

1800.
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Johann Joſeph Fidelis Valentin Schwab war zweifellos ein hoch— 
begabter Mann und ein ſehr fähiger und höchſtverdienter Beamter, aber 
auch ein ehrgeiziger und leidenſchaftlicher Chaxakter. Auf der Höhe ſeines 

Strebens angelangt, wurde er ein Opfer des Neides und der Intrige, 
vielleicht auch ſeines eigenen Ehrgeizes oder auch der Strenge und 

Rückſichtsloſigkeit, mit welcher er ſeines Amtes als geadelter Hofkanzler 

zu Donaueſchingen waltete. Sein Sturz kam raſch und unerwartet, und 

er konnte es kaum ertragen, daß er als Landvogt der neu geſchaffenen 

Landvogtei Ortenau in eine ehrenvolle Verbannung nach Wolfach gehen 
mußte. Zu ſeiner Rechtfertigung und Ehrenrettung ſchrieb er ſeinen 
Lebenslauf nieder, in welchem er ſeine vielen Verdienſte um das Fürſten⸗ 
tum aufzählt; ein Schriftſtück, das trotz ſeines perſönlichen Charakters doch 

manches Intereſſante enthält und deshalb in Auszügen hier wieder— 

gegeben wird ). 
Nach ſeiner eigenen Angabe iſt Valentin Schwab im Jahre 1732 

(26. Dezember) zu Kenzingen geboren. Sein Vater war Johann Adam 

Euſebius Schwab, kaiſerl. königl. Stadtſchultheiß zu Kenzingen, ein Amt, 

das ſchon deſſen Vater, Adam Schwab, verehelicht mit Agnes Gebele von 
Haslach, von Kaiſer Leopold I. von Oeſterreich unterm 16. Januar 1680 
war verliehen worden . Nachdem die Kaiſerin Maria Thereſia der Stadt 

Kenzingen im Jahre 1741 um 10 000 Gulden das Stadtſchultheißenamt 
und mehrere andere Rechte überlaſſen hatte, wurde Euſebius Schwab 

von ſeinen Mitbürgern auch für die fernere Zeit zum Oberhaupt der 
Stadt gewählt und bekleidete dieſes Amt bis zu ſeinem Tode, der am 
4. Juli 1783 erfolgte 3). Er wurde beigeſetzt in der Pfarrkirche zu Ken— 
zingen „vorn im Gang in der Nähe des der Kirche angebauten Chörleins 
an der Seite gegen den Pfarrhof“, wie er des näheren angibt, wo ſeine 

um 10 Jahre früher verſtorbene Gemahlin bereits ihre letzte Ruheſtätte 

gefunden hatte ). Dieſe, Albertina von Rubens, war zu PMpern geboren 

als die Tochter eines öſterreichiſch-niederländiſchen Oberſtleutnants. Deren 

Mutter, Petronella mit Namen, war eine geborene von Blick. 
Mit 10 Jahren kam Valentin an das ob ſeiner vorzüglichen Leiſtungen 

    

1) Benützt wurden noch die Perſonal- und Dienſtakten Valentin Schwabs im f. f. 
Hofarchiv Donaueſchingen und „Stammbaum der Familie Schwab“ von Albert und 
Max Schwab, Karlsruhe 1902. 

2) Stammbaum der Familie Schwab von Albert und Max Schwab, Karlsruhe 1902. 
3) Siehe Univerſallexikon für das Großherzogtum Baden, 1847, unter Kenzingen. 

) In der Pfarrkirche zu Kenzingen befindet ſich auch der Grabſtein der 1689 ver⸗ 
ſtorbenen Anna Katharina Schwab geb. Spies, der erſten Gemahlin des Adam Schwab, 
Bürgermeiſters und Schultheißen zu Kenzingen und Großvaters des Valentin Schwab. 
Val. Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden, Kreis Freiburg. 

Die Ortenau 6



vielgerühmte Gymnaſium des Prämonſtratenſerkloſters Allerheiligen im 

badiſchen Schwarzwald, wo er während 5 Jahren die Humaniora ſtu— 

dierte. Sein Aufenthalt dort dauerte von 1742 bis 1747. Hierauf kam er 

zum Studium der Logik und Phyſik in das mit ausgezeichnetem Lobe 

genannte Jeſuitenkonvikt zu Pont-à-Mouſſon, wo er zwei Jahre verblieb 

und zum Doctor Philoſophiae promoviert wurde. Von dort bezog er die 

Univerſität Freiburg im Breisgau, wo er in den Jahren 1749 bis 1753 

„die Jura abſolvierte, Examina machte und vermöge der öffentlichen 
Atteſtate die Note: ut vix sibi parem, certe neminem habuerit superiorem“ 

(zu deutſch: kaum iſt ihm einer gleich gekommen: übertroffen hat ihn kein 

einziger). 

Nachdem er ſeine Studien vollendet hatte, bewarb er ſich um eine 

Anſtellung im f. f. Verwaltungsdienſt. In ſeiner Eingabe an den Fürſten 

Joſeph Wilhelm Ernſt erinnert er daran, daß mehrere ſeiner bereits ver— 

ſtorbenen Verwandten in f. f. Dienſten geſtanden ſeien. Der Vater ſeiner 

Großmutter, ein Herr Gebele von Waldſtein, war Landſchreiber (Ober— 

amtmann) in Haslach geweſen und deſſen Bruder Oberamtmann in 

Wolfach. Eine Schweſter ſeiner Großmutter, ein Fräulein von Blick, 

war Goubernate im f. f. Hauſe zu Stühlingen, und eine Großtante, ein 

Fräulein von Rubens, war Goubernante im f. f. Hauſe zu Meßkirch ge— 

weſen. An all das erinnerte er in ſeiner Eingabe vom Jahre 1753 an den 

damaligen Fürſten zu Fürſtenberg. 

Der Fürſt willfahrte ſeiner Bitte, und DPr. Valentin Schwab wurde 

im Februar 1754 dem Oberamt Heiligenberg beigegeben, „um ſich in der 
Jurisprudenz zu üben“. Er gewann die Zufriedenheit ſeiner Behörde, 

und 1757 wurde ihm das in Erledigung gekommene dortige Oberamts— 
ſekretariat verliehen, und vier Jahre darauf wurde er zum Oberamtmann 
(Landſchreiber) von Heiligenberg ernannt. Im Jahre 1764 berief ihn 

Fürſt Joſeph Wenzel als Hof- und Regierungsrat nach Donaueſchingen 

mit dem beſonderen Auftrag, die finanziell zerrüttete fürſtliche Hofhaltung 

wieder in Ordnung zu bringen. Es gelang ihm dies durch Einführung 

eines ſtrengen Sparſyſtems, was ihm einerſeits das hohe Lob des Fürſten, 

andererſeits aber auch den Neid und den Haß der ganzen Beamtenſchaft 
eintrug. Gar bald hatte er alle ſeine Kollegen gegen ſich, und im Jahre 

1768 bekam er vom Fürſten einen ſcharfen Verweis, er habe nicht bloß 

ihn (den Fürſten), ſondern auch andere ehrliche und brave Leute an Ehr 

und gutem Namen aufs empfindlichſte angegriffen und ſich in ſchädliche 

Schwätzereien gemiſcht. Die guten Beziehungen mit dem Fürſten waren 

aber in kurzem wiederhergeſtellt. Der Fürſt verſicherte ihn ſeiner Huld, 
dankte ihm, daß er das ſehr vorteilhafte k. k. öſterreichiſche Dienſtanerbieten



und auch die Bürgermeiſterſtelle der freien Reichsſtadt Ueberlingen abge— 

lehnt habe, und verſprach ihm zum Danke, ihn ſtets in ſeinen Dienſten 

zu behalten und der Witwe Schwab dereinſt 400 Gulden jährliche Rente 
zu bezahlen. Im Jahre 1778 wurde ihm mit einem ſehr ſchmeichelhaften 

Handſchreiben des Fürſten die erledigte Hofkanzlerſtelle in Donaueſchingen 

übertragen. Nun wandte ſich der unverhüllte Haß und die erbitterſte Ver— 

folgungsſucht der übrigen höheren Beamten gegen ihn. Der geheime 

Referendär von Laſollaye wie auch der Hofratsdirektor von Antony er— 

klärten, Schwab habe „einen ſo üblen Gemüts- und Denkungscharakter, 
daß ſie mit ihm nichts mehr zu tun haben“ wollten. Der Fürſt wußte ſich 
nicht mehr anders zu helfen, als daß er den geheimen Rat von Fortenbach 

von Karlsruhe nach Donaueſchingen berief und dieſen zum General— 

bevollmächtigten über den Hof und die Regierung ernannte. Damit waren 

die Tage der Kanzlerſchaft Valentin Schwabs gezählt. „Mit einem Male 

wurde das Oberamt Wolfach zum wichtigſten Poſten gemacht und mit 

Unterordnung des Oberamtes Haslach zur f. f. Landvogtei erhoben“ und 

1771 der Kanzler als Landvogt nach Wolfach geſchickt. In kürzeſter Friſt 

mußte der Umzug ſtattfinden. Den Fürſten allein zu ſprechen, war Valen— 

tin Schwab nicht vergönnt. „Es brauchte Ueberwindung vom höchſten 

Grad“, ſchreibt er, „und ſofern ich es mit meinen Gegnern allein zu tun 

gehabt hätte, ſo hätte ich mich ſo leicht zum Abzug nicht bequemt. Aber mir 

blutete das Herz über dem Gedanken, meinen ſo wohltätigen Fürſten zu 

beleidigen und reichsgerichtliche Hilfe, die mir nach der ganzen voraus— 

gehenden Geſchichte nicht hätte verſagt werden können, zu ſuchen. Erſt 

ſpäter habe ich unter der Hand ſoviel erfahren, daß man dem Fürſten bei— 

gebracht, daß ich dieſe Veränderung geſucht, um fern vom Hofe ruhig 

leben zu können. Es muß dem auch ſo ſein; denn nach wie vor zeigte ſich 

der Fürſt gleich gnädig gegen mich, obſchon ihm alle Gelegenheit abge— 
ſchnitten wurde, mich allein zu ſprechen. In ſolcher Erwägung unterließ 

ich alle Schritte und entſchloß mich zum Abzug. Aber meiner Ehre war 

ich es ſchuldig, dafür zu ſorgen, ſolche vor dem Publikum zu retten.“ 

In den biographiſchen Notizen zählt Schwab die Verdienſte auf, die 

er als fürſtlicher Beamter zu Donaueſchingen ſich erworben. Abgeſehen 

von der Sanierung der fürſtlichen Finanzen, gelang es ihm in verſchiedenen 

Rechtsſtreitfällen, dieſe zugunſten des Fürſten zu ſchlichten, ſo mit der 

k. k. Regierung zu Wien, der vorderöſterreichiſchen Regierung zu Freiburg, 

dem Hochſtift Konſtanz, den Städten Villingen und Engen. An letzterem 

Ort hat er einen Aufſtand begütigt. In Donaueſchingen gründete er das 

Gymnaſium, eine Normalſchule (Lehrerſeminar) und eine Brandaſſeku— 

rationsſozietät (die erſte Feuerverſicherung) für das Fürſtentum und 
6*



verbeſſerte das Straßenweſen des Landes. Aus den Akten des f. f. Archivs 

in Donaueſchingen iſt zu entnehmen, daß er in dieſen Materien gearbeitet 

hat, und da er es ſelber ſagt, unterliegt es auch keinem Zweifel, daß er der 

geiſtige Urheber dieſer ſegensvollen Einrichtungen iſt, um derentwillen 
er es mit Recht verdient, daß ſein Name der Vergeſſenheit entriſſen wird. 

Zu Beginn des Monats Mai 1779 überſiedelte Schwab nach Wolfach. 

Wohl war, um ihn über ſeinen Sturz als Hofkanzler zu verſöhnen, das 

Oberamt Wolfach und Haslach in eine Landvogtei umgewandelt worden, 

aber Schwab konnte die Kränkung nicht vergeſſen und war von da ab 
ein verbitterter Mann, der Schrecken der übrigen Beamten. Seine Dienſt⸗ 

akten im Donaueſchinger Archiv ſind angefüllt mit Klagen gegen ſeine 

Untergebenen und wiederum der Beamten gegen ihren Vorgeſetzten. 
Bald beſchwerte er ſich über den Amtsvogt von Haslach wegen Inſub— 
ordination, bald über die Beamten zu Wolfach wegen Gehorſamsverweige— 

rung. Bezüglich des Oberamtsrates Frey ſchrieb Schwab an die Regie— 

rung, er könne nicht mehr mit ihm arbeiten, und bat um deſſen Verſetzung. 

Hingegen beſchwerte ſich der Bergrat Kreuzer über „impertinente Chikanen 
und Flegeleien“ des Landvogtes und erſuchte um anderweitige Verwen— 

dung. Man beſchwichtigte ihn, aber gar bald legte Schwab Klage gegen 

ihn ein. Wie kleinlich die Anläſſe zu ſolchen Klagen waren, mag die folgende 

Begebenheit zeigen. Nach dem Rückzug der Franzoſen im Herbſt 1796 
bildeten ſich da und dort Räuberbanden, welche die Dörfer und Höfe un— 

ſicher machten. Eine ſolche Räuberbande wurde in der Gegend um Wolfach 

aufgehoben, und Valentin Schwab hatte die Unterſuchung zu führen. Das 

Verhör leitete er mit einer ſolchen Strenge, daß man glaubte, er müßte 

alle Mitglieder dieſer Bande an den Galgen bringen. Während er das 
Protokoll diktierte, warf der ſchreibende Oberamtsrat Kreuzer plötzlich im 
größten Zorn die Feder weg mit den Worten: „Solche Lügen ſchreib ich 

nicht nieder.“ Darauf folgte eine Unterſuchung des Falles ſeitens der 

Oberbehörde, wie ſo oft vor- und nachher, aber der leidenſchaftliche Ober— 

vogt wurde nur immer mit gütigen Worten beruhigt. Aus all dieſen 

kleinlichen Dingen gewinnt man immer die Erkenntnis, daß der Fürſt und 

die Regierung ſich fürchteten und hüteten, dieſen überlegenen und leiden— 
ſchaftlichen Mann ſich zum Gegner zu machen. Darum erfüllten ſie auch 
alle ſeine Wünſche, ſo beſonders was die Anſtellung ſeiner beiden Söhne 

betraf, von welchen der eine, Euſebius, Oberamtmann in Wolfach, der 
andere, Valentin, Obervogt in Stühlingen wurde. 

Auf 1. September 1808 wurde Valentin Schwab in den Ruheſtand 
verſetzt und ſtarb wenige Monate darauf, am 13. Februar 1809, im Alter 

von 75 Jahren und wurde auf dem Friedhof in Wolfach beigeſetzt.
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Von mehr geſchichtlichem und allgemeinem Intereſſe als dieſe per— 

ſönlichen Dinge ſind die Kriegserlebniſſe des Landvogts Valentin von 

Schwab in Wolfach. 

Am 24. Juni 1796 hatten die Franzoſen bei Kehl den Rhein über⸗ 

ſchritten und waren durch die Schwarzwaldpäſſe nach Schwaben vorge— 

drungen, wurden aber im Herbſt desſelben Jahres von Erzherzog Karl 
wieder über den Rhein zurückgedrängt. Zur Säuberung des Landes von 

den zurückgebliebenen franzöſiſchen Truppenteilen, die da und dort plün⸗ 

dernd einfielen, wurde von Erzherzog Karl der ortenauiſche Landſturm 
aufgeboten. Landvogt Schwab ſcheint den Befehlen der Heeresleitung 

nicht nachgekommen zu ſein; denn am 9. September wurde er gefänglich 

in das kaiſerlich öſterreichiſche Hauptquartier nach Kork abgeführt, wo 

er einen ganzen Monat ſcheint zurückgehalten worden zu ſein. Es ge⸗ 

lang ihm aber, ſich „vollkommen zu rechtfertigen“, was ihm Erzherzog 
Karl mit eigenhändig unterzeichneter Urkunde vom 12. Oktober 1796 

bezeugte. Welches der Inhalt der Beſchwerden gegen ihn war, läßt 

ſich aus den vorliegenden Akten nicht erſehen, aber ſehr wahrſcheinlich 

unterließ er es, den Landſturm aufzubieten; denn er ſagte in einem 

Schreiben an die Regierung zu Donaueſchingen: „Der Landſturm und 

die liederlichen Untertanen von Haslach und Oberwolfach waren ſchuld 

daran.“ 

Mag es Valentin Schwab auch geglückt ſein, ehrenvoll aus der Unter—⸗ 

ſuchungshaft herauszukommen, ſo war er dennoch, wie ſein ſpäteres Ver— 
halten zeigt, ein Französling. Für die franzöſiſchen Marodeure bekundete 

er alle Hochachtung und Dienſtbefliſſenheit, während er für die deutſchen 

Soldaten nur Beſchimpfungen hatte. Heute muß uns dieſes Verhalten 

Schwabs als eines hohen Beamten ſehr befremden, aber es wird entſchuldigt 

und verſtändlich durch die Weiſungen der f. f. Regierung, die gleich der 

badiſchen und württembergiſchen mit dem franzöſiſchen Oberbefehlshaber 
Moreau einen Sonderfrieden geſchloſſen hatte, in welchem die f. f. Lande 
als neutrales Gebiet erklärt worden waren. (Sein ſpäteres Verhalten 
gegen die öſterreichiſchen Truppen iſt leider von einem mißverſtandenen, 

unzeitgemäßen und übertriebenen Dienſteifer geleitet geweſen.) Man kann 
es ſo auch verſtehen, wenn Schwab in einem Berichte an die Donau— 

eſchinger Regierung ſeine Entrüſtung ausſpricht darüber, daß zwei Wolf⸗ 

acher „Schwindelköpfe“ marodierende Franzoſen angegriffen und die 

Oberwolfacher Landſturmleute ſeine beiden Söhne herausgefordert hätten 
zum Marſch gegen die Franzoſen, und daß er, gezwungen, den einen 

herausgegeben habe, anſonſt ſein Haus beſchoſſen worden wäre. Für all 

dies und anderes bat er die franzöſiſchen Offiziere um Entſchuldigung.



Wie ganz anders aber iſt ſein Benehmen gegen die öſterreichiſchen Truppen 

im Jahre 1799!1 

Im zeitigen Frühjahr 1799 war der Krieg aufs neue losgebrochen. 

Anfangs März hatte Jourdan mit ſeinem Heere bei Kehl den Rhein über— 
ſchritten und war nach Schwaben vormarſchiert. Erzherzog Karl, der in 
Bayern ſein Winterquartier hatte, zog ihm bis an den Bodenſee entgegen 
und ſchlug ihn bei Oſtrach und Stockach. Leider konnte er den Feind nicht 
weiter verfolgen, da er mit ſeinem Heere nach der Schweiz eilen mußte 

zur Unterſtützung der verbündeten Ruſſen. Hingegen ſchickte er den General 
Graf Merveldt den fliehenden Franzoſen nach, dem es jedoch nicht voll— 

ſtändig gelang, den Feind über den Rhein hinüberzujagen. Seine Kriegs— 

macht war zu ſchwach, um gründliche Arbeit zu leiſten. So kam es, daß 

viele Tauſende von Franzoſen in der Ortenau zurückblieben und hier das 

ganze Jahr hindurch frech ihr Unweſen trieben und die Bevölkerung in 

ſtändiger Angſt und Unruhe hielten. Die Feſtung Kehl war ihr Stützpunkt, 
und in Kork war das Hauptquartier. Die öſterreichiſche Streitmacht unter 

General Merveldt war zu einem erfolgreichen Vorgehen viel zu ſchwach, 
und ſo kam es in allen Teilen der Ortenau bis hinauf nach Wolfach faſt 
täglich zu Kleinkämpfen, in welchen ſich der Landſturm von Oberwolfach 

beſonders mutig und tapfer zeigte, zum Leidweſen des Obervogten Valen— 

tin Schwab. Sein Bericht an die Donaueſchinger Regierung bietet eine 

ſchöne Schilderung ſolcher Kleinkämpfe. Es ſoll darum dieſer Bericht am 
Schluſſe der vorliegenden Abhandlung wiedergegeben werden. Vorerſt iſt 

von Intereſſe, das Benehmen Schwabs gegen die öſterreichiſchen Soldaten 
und Offiziere kennenzulernen. 

Nach der Schlacht von Oſtrach und Stockach verfolgte General Mer— 

veldt die über den Schwarzwald fliehenden franzöſiſchen Truppen. Die 

öſterreichiſchen Soldaten waren ſelbſtverſtändlich auf Requiſitionen ange— 

wieſen. Jeder vaterländiſch geſinnte Deutſche hätte ſich über den Sieg 

des Erzherzogs Karl und die Niederlage des Franzoſen freuen und die 
öſterreichiſchen Soldaten mit Freuden in Quartier nehmen ſollen, — aber 

nicht ſo der f. f. Landvogt Valentin Schwab. Am 24. Mai 1799 war eine 

Abteilung des 1. kaiſerl. Huſarenregiments unter Führung eines Ober— 
leutnants von Weſſenberg nach Wolfach gekommen und hatte Quartier und 

Requiſitionen verlangt. Weſſenberg und einige Mannſchaften hatten ſich 

in der Landvogtei, in der Wohnung des Herrn Schwab, einlogiert. Darüber 
beſchwerte ſich dieſer in der heftigſten Weiſe bei dem Oberſten des Regi— 
mentes, dem Grafen Johann von Keglevich ), der in Triberg Quartier 

) Johann Nepomuk Keglevich entſtammt einem ungariſchen Grafengeſchlecht und 

war ein verdienter Offizier im öſterreichiſchen Heere. Er ſiel, von einer Kanonenkugel 
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genommen hatte. Er proteſtierte gegen die gewaltſame Exekution, gegen 
die Beſetzung ſeines Hauſes und das arrogante Benehmen des Ober— 

leutnants von Weſſenberg, der vor ihm nicht einmal „den Hut geruckt“ 

habe. Die Soldaten hätten ſeine Hausgenoſſen, Frau und Tochter, mit 

Grobheiten und Tätlichkeiten behandelt, und im Tumulte ſeien mehrere 
Entwendungen im Werte von 7 Louisdor vorgekommen, die ihm erſetzt 
werden müßten. Er habe Beiſpiele dafür, ſagte er, daß die öſterreichiſchen 

Soldaten ihre Diebſtähle zu bemänteln wüßten, damit nichts zum Vor⸗ 

ſchein komme. Ueber dieſe letztere Bemerkung geriet Keglevich in Zorn, 
und anſtatt Satisfaktion zu leiſten, forderte er von Schwab Genugtuung 

wegen ſeiner, die Ehre der öſterreichiſchen Soldaten kränkende Aeußerung. 

Schwab gab ſich damit nicht zufrieden, ſondern ging zu General— 
major Graf von Merveldt nach Hornberg, um bei dieſem ſeine Beſchwer— 

den vorzubringen. Als Schwab ſeine Anklage wegen der Diebſtähle der 
öſterreichiſchen Soldaten vorbrachte, fuhr der General auf und herrſchte 

ihn an: „Die kaiſerlichen Huſaren ſind keine Räuber, ſondern Soldaten!“, 

worauf Schwab keine Antwort mehr gab— 
Es kam nun zu einer eingehenden Unterſuchung, in welcher Schwab 

wiederholte, der Oberleutnant von Weſſenberg ſei vor ihm erſchienen, 

„ohne den Hut“ zu rucken, und habe in grober Art die Zimmer, Stall 

und Scheune beſetzt, die Soldaten hätten bei verſchloſſenen Fenſtern 

Tabak geraucht, daß es nicht mehr zu ertragen geweſen ſei, und hätten 
eine fürſtenbergiſche Amtsurkunde ganz verſchmiert. Die Behauptung 

vom Stehlen der Soldaten hat er nicht mehr wiederholt. Sein Sohn gab 
an, es ſei mit einem Karabiner nach ihm geſchlagen worden. Seine Tochter 
ſagte aus, ein Huſar habe ihr einen Rippenſtoß gegeben. Man ſieht: 

Schwab iſt etwas kleinlaut geworden; ſeine Beſchuldigungen haben nicht 
mehr viel Grund und Inhalt. 

Dem Oberleutnant Weſſenberg war es eine Leichtigkeit, ſich zu verteidi— 
gen. Es erübrigt ſich, näher darauf einzugehen. Nur das eine: von Fräulein 

Schwab ſagte er, ſie ſei mit vielem Schimpfen gegen die Oeſterreicher auf 

ſein Zimmer gekommen und habe geſagt, die Oeſterreicher ſeien viel ſchlechter 

als die Franzoſen; ſie ſeien alle grob, und auch viele Saumägen ſeien dabei. 
Nach dem Grunde befragt, warum ſie dieſe Beſchimpfungen ausgeſprochen 

habe, gab ſie an, ſie habe ſo geſagt, weil die Mannſchaften geraucht hätten. 
Schwab mußte nun ſeine beleidigenden Aeüßerungen gegen die 

öſterreichiſchen Soldaten zurücknehmen, bekam aber eine Schadenver— 

gütung von 36 Gulden 7 Kr. 

getroffen, am 6. Juli 1799 bei Offenburg im Alter von 44 Jahren, wo ein Denkmal 

(im Grün) heute noch an ihn erinnert. (S. die Ortenau, Sonderheft 1918.) 
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Deutſches Nationalgefühl war dem Landvogt Valentin von Schwab 

alſo nicht eigen, obwohl er Zeuge war des großen Elendes, das die Fran— 
zoſen durch ihre Eroberungskriege über ſeine Landvogtei und das Vater— 
land gebracht hatten. Man kann ihm darob eigentlich keinen Vorwurf 

machen, denn auch der f. f. Hof war im Jahre 1800 noch nicht frei von 

der Bewunderung der Franzoſen und der Vorliebe für franzöſiſches 
Weſen. Dieſe Sympathie für die Franzoſen ſpricht auch aus Schwabs 

Aufzeichnungen aus dem Jahre 1800. Nicht ſowohl, weil ſie Schwabs 
politiſche Geſinnung erkennen laſſen, ſollen ſie hier zum Abdruck gebracht 
werden, ſondern vielmehr deshalb, weil ſie uns ein Bild von den da— 

maligen Zuſtänden in der Ortenau entwerfen. 

Anhang. 

Bemerkungen über die Vorfälle im Oberamt Wolfach ſeit 
dem erſten Einmarſch der Franzoſen (20. Mai 1800) bis heute, 

den 2. Juni 1800. 

Was es ſür Geſchichten mit denen Franzoſen in und nächſt Haslach geweſen, wird 
das Obervogtamt Haslach bereits berichtet haben. Nur ſo viel es hier betrifft, iſt Folgen⸗ 
des Tag für Tag vorgefallen: 

Auf die traurige Geſchichte zu Schnellingen war man bewogen, die Befehle in der 
Nacht zwiſchen 19. und 20. Mai auszulaſſen, kein Gewehr auf das Feld zu nehmen, viel 
weniger zu ſchießen. Es war die höchſte Zeit, dies zu verfügen. Am nämlichen Tag rückte 

Herr Commiſſaire Statton mit 13 Cavalleriſten vom 16. Regiment und einer Truppe 
von der polniſchen Legion 125 Kopf ſtark in Hauſach ein und verlangte mit dem Oberamt 
zu ſprechen. Bei meiner und des Herrn O/ amtsrats Ankunft allda wurde dem ermeldeten 
Commiſſaire auf ſein Verlangen eine getreue Faſſion über alle zum öſterreichiſchen Heu— 
magazin und Bäckerei gehörigen Relikten gemacht. Dieſer requirierte Fuhren vom O / amt 

und der Nachbarſchaft, um das Heu abzuführen, verfügte die Deſtruierung der Backöfen 
und verkaufte das Korler Mehl um einen Spottpreis, und mit dem vorrätigen Holz ſuchte 
er ſich mit den Bergwerksadmodiatoren zu rangieren (2). Um den Fuhrlohn nach Kork 
mit Wegſchaffung des Heues zu erſparen, kaufte man demſelben einen (mit) 300 Zentner 

abgewerteten Haufen guten Futters p. 36 Sols. ab, zahlte aber noch nichts daran. 

Den 21. Mai kamen der größte Teil der auswärtigen Fuhren; nur die Alpirsbacher 

fanden ſich mit den Cavaliers, die ſie begleiten mußten, um Geld ab. Commiſſaire erfuhr 
in Hauſach, daß dieſe in Wolfach waren, aber wieder zurückgehen wollten. Er ſchickte zwei 
Cavaliers dahin nach; dieſe aber weigerten (ſich) zu fahren, und die letzt nachgeſchickten 
gaben den Fuhrleuten mit dem blanken Säbel Schläge, und 2 Bauern von Oberwolfach 
kamen den Fuhrleuten zu Hilfe, der eine mit Steinwürfen, der andere mit einer Miſtgabel. 
Darüber wurde Satisfaktion mit großer rigeur (Härte) gefordert. Ich verfügte mich in 
der Nacht von Hauſach hierher, und bis nach 12 Uhr war ich mit der Unterſuchung des 
Hergangs beſchäftigt. Ich ſetzte die beiden, die ſich den Soldaten widerſetzt hatten, in 
Arreſt. Aber plötzlich kam der Amtsdiener mit der Nachricht, daß 30 bis 40 Bauern und 
Burſchen aus dem Stab Oberwolfach mit aufgepflanzten Bajonetten die 2 Kerl ihm 
wieder entriſſen hätten und vom Stab Oberwolfach alles haufenweis mit Gewehr nach 
Hauſach geloffen ſei, um die Franzoſen anzugreifen ... Dies geſchah auch wirklich in der



Nacht. Ein zahlreicher Haufen dieſer Bewaffneten hatte auf die franzöſiſchen Piqueter 
gefeuert und dieſe auf jene, ſo daß ein allgemeines Feuer entſtand. Ich konnte nicht mehr 
auf der Straße fortfahren, ſchickte daher den Amtsdiener Stehle über das Gebirg an 
Herrn O/amtsrat und ließ (ihn) durch dieſen das Reſultat meiner Unterſuchung wiſſen, 
um es dem Herrn Commiſſaire zu melden, daß es nicht mit obrigkeitlicher Genehmigung 
geſchehen, und daß er das Aufbrauſende einiger Schwindelköpfe mit dem ernſten Schlagen 

mit Ruten entſchuldigen möchte. Commiſſaire wolltc dieſe Burſchen verfolgen und ſie bis 
Tagesanbruch en fronte ſtehen laſſen; auf Zuſpruch aber zog er ab. Doch wurden ſchon 
40 Wagen mit Heu voraus abgeſchickt. 

Den 22. Mai verfaßte man einen in franzöſiſcher Sprache überſetzten Procss verbal 

an General Klein nach Kork und entſchuldigte den Vorgang mit allen zur Sache dienlichen 
Beweggründen durch einen Reitenden, welchen man inſtruierte, ein recepisse (Empfangs⸗ 
beſcheinigung) abzuverlangen. Im Schreiben trug man noch an, um unſerer Entſchul— 

digung Kraft zu geben, in Gegenwart eines franzöſiſchen Abgeordneten die vorgegangenen 

Exceſſe nochmalen zu unterſuchen. 
Den 23. Mai blieb alles ruhig, und den 24. Mai kam der Abgeſchickte mit einem 

recepisse (Empfangsbeſcheinigung) zurück. Mündlich aber referierte derſelbe, daß er 
60 Franzoſen in Gengenbach angetroffen, um ins Kinzinger Tal vorzurücken. 

Den 25. Mai. Man erhielt unter der Hand Nachricht, daß viele Truppen von Lahr 
und Haslach im Anrücken nach Hauſach ſeien. 

Den 26. kam die Beſtätigung vom Anrücken dieſer Truppen, um das Schießen und 

Attaquieren der franzöſiſchen Truppen zu rächen, und allenfalls Brandſchatzung und Kon⸗ 

tribution zu fordern, im Nichtbezahlungsfalle aber Geiſeln auszuheben und fortzunehmen. 

Den 27. Mai rückte auch wirklich ein Corps von 200 Mann Polen und ebenſoviel 
Huſaren vom 6. Regiment in Hauſach ein; eine große Truppe aber rückte zu Hauſach 
durch und ein weiteres Regiment Huſaren; die erſtern 400 blieben aber in Hauſach ein⸗ 
quartiert. Am nämlichen Tag wurden durch den mit dem Herrn Commiſſaire angerückten 
franzöſiſchen General Chenier die Herren Beamten von Gengenbach, Zellharmersbach, 
Alpirsbach, Elzach, Hornberg, Triberg, Schramberg, Selbach, ortenauiſche Ritterſchaft, 
Abtei Gengenbach und Oberndorf auf den 28., dieſes zur Erſcheinung vor dem franzöſiſchen 

Commiſſaire beſtellt, um in der von den Convocierten ſelbſt unter ſich (zu) beſtimmenden 
Conferrenz 1300 Centner Heu und 900 Säcke Hafer an die franzöſiſchen Truppen abzu⸗ 
geben und nach Kork zu liefern; dann auf 4 Wochen lang alle Tage 80 Fuhren zum Schan⸗ 
zen nach Kehl zu ſtellen. An dieſer Zahl traf es das O/amt Wolfach 100 Ctr. Heu, 60 Säcke 
Hafer und täglich 6( Fuhren. Die Naturalien waren ganz erträglich, aber das Fuhrwerk 

ſuchte man abzubringen, und für die gute Mannszucht, die er hielt, und die Sotiſſe[( Dumm⸗ 
heit oder Grobheit), die der franzöſiſchen Truppe geſchehen, daß ſie von Bauern miß⸗ 
handelt worden, gab man mit Einwilligung einer Landſchaftsdeputation dem Herrn 
General Chenier ein Douceur von 15 Louisdor, und er verſicherte uns hernach, von all⸗ 
weiteren Einquartierung der Truppen, dann vom Fuhrwerk ſelbſt zu verſchonen. Man 
glaubte ganz ſicher zu ſein; ich nahm Abſchied vom Herrn General, und alles ging gut 
auseinander. 

Den 28. Mai blieb General Chenier mit ſeiner Truppe in Hauſach, willens, am 

29. abzuziehen. Er ließ am 28. noch eine Patronille ins Kinzingertal über Langenbach 

darum ab, welche in 12 Mann und einem Chergent von den Cavaliers beſtund. Linker 
Hand von meinem Häuſel ſtanden 5 Feuergewöhr, an ſelbem angelehnt, und kaum ritten 
die Cavaliers näher hin, ſprangen 5 Burſchen zu den Feuergewöhren und ſchoſſen auf 

die 13 Franzoſen, ſprangen aber ſogleich dem Gebüſch zu, wo noch 50 Bauern mit Ge—
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wöhren waren. Der Chergent ließ 3 Mann auf ſelbe feuern, aber ohne Wirkung, und 
konnte ſie nicht verfolgen, weil die Bauern auf dem Berg ſtanden. Der Chergent ritt 
ganz langſam weiter zurück, hierdurch nach Hauſach, zeigte mir aber den unerwarteten 
Vorfall ganz kaltblütig an. Die Relation (Bericht), die er dem Herrn Generalen erſtattete, 
veranlaßte denſelben, noch in der Nacht um 9 Uhr nach Haslach zu retirieren. Um 10 Uhr 
abends rückte eine Bauern-Patrouille von 4 bis 6 Mann durch die hieſige Stadt und 

konnten durch gütiges Zureden mehrere hieſige Bürger nicht zur Ruhe gebracht werden. 
Die ganze Nacht war es äußerſt unruhig; die Bauren-Patrouillen vermehrten ſich; alles, 

was ſie antrafen, rückten ſie mit weder: Wer da? oder: gil vis? an. Der Haufen wuchs 
auch die ganze Nacht, und auf dem Rathaus und im Adler war die Verſammlung, wo 
tapfer getrunken wurde. 

Den 29. Mai. Bei Tagesanbruch war die Stadt voll bewaffneter Bauern. Sie 
ſammelten ſich vor der Landvogtei und forderten mit größtem Ungeſtüm, daß der Land⸗ 

vogt und deſſen 2 Söhne, ſowie die hieſigen Ratsmitglieder und die ganze Stadt mit 
ihnen gegen die Franzoſen zu Feld ziehen ſollten. Während welcher Zeit der Stadtdiener 
Johann Schille (Schily?) in die Landvogtei kam und anzeigte, daß ihn die Bauern zu 

mißhandeln drohen, wenn er nicht mit ſeiner Land-Miliz Compagnie ausrücke, worüber 
man ihm nur zur Antwort gab, die Bürger von der Stadt ſollen machen, was ſie wollen, 
und er, Schille, ſolle ſeine Compagnie ausrücken laſſen, aber nicht, indem er, Schille, von 
der ganzen Sache ſchon unterrichtet, das O/amt aber hievon nicht nur nichts gewußt, 

ſondern den geſtrigen und heutigen Schritt mit vollem Grund mißbilligen müſſe und die 
Bauern auf den Befehl des Ofamts nicht mehr gehorchen. Der Andreas Vollmer, der 
Wirt des Stabs Kinzingertal aus dem Langenbach, kam auch, währenddem Schille noch 
in der Landvogtei war, und forderte die beiden Söhne des Landvogten zum Aufbruch 
mit ihnen. Auf alle gemachten Vorſtellungen erklärte er, daß es nun einmal nicht mehr 
zu ändern ſei, und man ſich der großen Exceſſe der Bauern, die er nicht mehr zu hindern 
vermöge, ausſetzen würde. Zur nämlichen Zeit ſtürmten die Bauern und Burſchen an 
die Tür der Landvogtei, verlangten die 2 Söhne mit der Drohung, wenn man ſie nicht 
herausgebe oder ihnen die Türe nicht öffne, ſie überall hineinſchießen würden. Sie ver⸗ 
langten mit gleichen Grobheiten, daß der Landvogt die Wolfacher Compagnie aufbieten, 
im Weigerungsfalle aber alarmieren laſſen ſolle. Um ſich nicht großen Sotiſſen auszu⸗ 
ſetzen, wurde endlich zugelaſſen, daß die Compagnie durch Trompetenſchall alarmiert 
werde, und der jüngere Sohn des Landvogts entſchloß ſich, um den weiteren vorgeſehenen 
Grobheiten und Inſulten ſeiner Eltern vorzubeugen, dieſem unſinnigen Haufen voran⸗ 

zugehen. Er zog alſo mit ſolchen ab, und am nämlichen Tag zwiſchen Hauſach und Haslach 
fing ſchon das Schießen an, welches ſich bis den 30. fortſetzte und endlich den 31. Mai 

bei Gengenbach das wirkliche Geſecht mit Schießen und Hauen ſich endigte, bei welchem 
10 bis 15 aus beiden Aemtern Wolfach und Haslach, dann der Reichsſtadt Zell, Verheiratete 

und Ledige, geblieben ſind, 11 oder noch mehrere aber gefangen worden ſind. Nicht nur 

die hieſige Compagnie von Ledigen mußte ausrücken, ſondern die Bauern nötigten alle 
Bürger dahier, zu Hauſach, Haslach und Biberach mit Stößen und Drohungen auszu⸗ 
rücken, welches noch die größte Klage von allen veranlaßte, um Rache über das ohne Not 
zu vergießen veranlaßte Blut zu ſchreien, Das andere muß bei einer anderen Gelegenheit 
nachgetragen werden. (Nun kam Hilfe durch öſterreichiſche Truppen. Schwab berichtet 
darüber mit folgendem:) 

Vom 2. bis 8. Juni: Noch iſt zu bemerken, daß der Herr Rittmeiſter Graf Mier ) 

1) Wohl Graf Merveldt (General). 

 



vom 2. k. Uhlanenregiment mit dem Herrn Rittmeiſter Kuxen 1) nebſt bei ſich gehabten 

400 Mann Ulanen eirca 115 Huſaren, und über 100 Infanterie von Jägern, Rotmänteln 

und Gradiscaner erſt eingerückt ſind, als ſchon die Hauptaffaire von Hauſach bis Gengen⸗ 

bach vollbracht war, nach welcher bis Steinach und dann bis Haslach retiriert wurde, 

wo hernach die Bauern, die weder Ordnung unter ſich hielten noch auf Commande folgten, 

wieder nach Hauſe gingen, auf Veranlaſſung des O/amts alle Vorgeſetzten des Oſamts 

Wolfach und Haslach mit einem Ausſchuß nach Hauſach auf die Poſt eingerufen wurden, 

und in Gegenwart der beiden Aemter von dem Herrn Rittmeiſter Graf Mier jenes vor— 

getragen wurde, was dann hernach von dem Oberamt an die Vorgeſetzten nach der Beilag 

sub Nr. 1 erlaſſen worden iſt. Man wollte damit die Stimmung des Volkes einvernehmen, 

weilen die Stäbe Kaltbrunn und Schenkenzell ſich ſchon erklärt, daß ſie ſich in keine weitere 

Vorruckung einlaſſen könnten, teils weilen ſie Vorwürfe von ihren ruhigen Nachbaren, 

den Würtembergern beſorgten, durch den voreiligen Schritt den Feind gereizt und gelockt 

zu haben, teils weilen ſie ſich ohnmächtig hielten, um durch die Stärke der beiden Aemter 

Wolfach und Haslach den Feind zu bezwingen, und am Ende die Gefahr nur größer wer— 

den dürfte, die übrigen Stäbe aber noch gleich ſtürmiſch geſinnt ſeien. Man entſchloß da⸗ 

her eine Abſchickung meiner Perſon, des geheimen Rats und Landvogts, mit Herrn 
Rentmeiſter v. Gagge zu Haslach nach Donaueſchingen, um Anzeige vor allem bei dem 
hohen Collegium zu tun, und allenfalls weitere Befehle und Maßregeln einzuholen, 
was auch den 9. Juni bei verſammelten hohen Pleno geſchehen iſt, davon das Reſultat 

aus der Regiminal- und Cameral Verhandlung zu entnehmen iſt. 

Schwab, Landvogt. 

Zum 600jährigen Stadtjubiläum 
von Oberlirch. 

Von Karl Chriſt. 
  

Die älteſte Pfarrei des ganzen Renchtales war die an deſſen Aus— 

gang gelegene Kirche von Nußbach; mit dem Patronat ſtattete Uta, die 
Stifterin des Kloſters Allerheiligen, Herzogin von Scawenburg (Schauen— 
burg), um 1200 das zum Straßburger Kirchenſprengel gehörige Kloſter 

aus und fügte auch die, allerdings erſt 1225 genannten, Filialen der 

Mutterkirche von Nußbach dazu unter Zuſtimmung ihres Erben, Eber— 
hart von Eberſtein, nämlich „Obirnkirchen“, alſo zur obern im Gegenſatz 

zur untern Kirche in Nußbach, und die zu Oppenau. Der neue kirchliche 

Mittelpunkt an Stelle der heutigen katholiſchen Kirche zu Oberkirch, wozu 

auch das gegenüber zur linken Renchſeite liegende obere Dorf mit Kapelle 

gehörte, machte ſich aber ſchon 1220 bei der weiten Entfernung der ur⸗ 
  
  

) Wohl Graf Keglevich Buzie (Sonderheft der Ortenau Seite 25).
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ſprünglichen Mutterkirche zu Nußbach von dieſer ſelbſtändig unter einem 
Oberpfarrer (archipresbyter), den das Kloſter Allerheiligen ſetzte, der 
ſpäter auch als Großkeller in der hieſigen Kellerei oder Rezeptur die 
klöſterlichen Einkünfte verwaltete und daneben einen Unterpfarrer mit 
Kaplan hatte. Eingepfarrt waren auch oberhalb die Vorſtadt Loh (lalt⸗ 
deutſch löh, loch, Gehölz), Winterbach mit dem ausgegangenen Ort 
Truttindesberg oder Truchtinsberg, Lutenbach (Lautenbach) und Sulzbach, 

  

Stadt Oberkirch von Butſchbach aus geſehen im Jahre 1835. 
Nach einer Lithographie von Ummenhofer. 

andrerſeits vor dem untern Tor die Vorſtadt Allmend, Fernach, Gaisbach, 
Ringelbach und andere Dörfer. Da nun das Wort Kirche entlehnt iſt 
aus dem griechiſchen Kyriake, d. h. Haus des Herrn, ſo wählte man als 
Schutzheiligen von Oberkirch den am 8. Auguſt gefeierten griechiſchen 
Kyriakos oder lateiniſchen Cyriacus. Eine übel geratene humaniſtiſche 
Verballhorniſierung des Ortsnamens zu res publica Hypergraeciae von 
1586 war aber die auf einem nicht mehr vorhandenen lateiniſchen Denk— 
ſtein, der ſich nach Franz von Laſſolaye, dem letzten biſchöflich Straßburger



Oberamtmann in Oberkirch, bis um 1800 am Turm beim obern Tor 

befand, geſtandene Inſchrift; ſie war gewidmet als Zeichen der Ergeben— 

heit der Herrſchaft Oberkirch für den katholiſchen Landesherrn, Biſchof 

(u
m 

18
95

.)
 

  ＋7 —     
Johann IV. von Straßburg, einem aus der Eifel ſtammenden Grafen 

von Manderſcheid-Blankenheim, der 1569 nach langen Kämpfen mit der 

proteſtantiſchen Partei gewählt wurde und 1592 ſtarb ). 
    

) Vgl. darüber und über das Folgende meine „Renchtäler Altertümer“.
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Die Markgrafen von Baden beſaßen um 1246 und noch 1286, pidum 
Obirinkirchen“ und die Burg Fürſtenecke als Reichslehen. 

Die Fürſtenberger verkauften 1303 „die Merketſtat (d. h. Marktſtätte) 

Oberkirchen in der Gegene zu Mortenowe“ (Ortenau) mit der Burg 

(Castrum) Fürſtenecke an das Bistum Straßburg. In lateiniſchen Urkunden 

  

  

Nelteſte Ueberlieferung (16. Jahrh.) der Urkunde, in der Oberkirch die Offenburger 
Staodtrechte verliehen weroͤen (10. Mai 1326). 

Generallandesarchiv Karlsruhe 38 /15. 

darüber wird Oberkirch wieder als oppidum bezeichnet, d. h. ein mit 

Gräben, Mauern und Tortürmen umgebener Ort, wie es Marktflecken 

gewöhnlich waren, während Befeſtigung nicht überall unbedingt Voraus⸗ 

ſetzung des Stadtrechtes war. Kleinere Ortſchaften hatten nur öffentliche 

Wochenmärkte. Der an den Wochentagen zu Oberkirch noch gehaltene iſt
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von der ganzen Gegend ſtark beſucht, wozu noch drei Jahrmärkte kommen, 

an Georgi (23. oder 24. April), Laurentii (10. Auguſt) und Nikolai (6. De⸗ 

zember), oder auch an andern Tagen. Die Entſtehung von Markt— 

rechten erforderte aber äußerlichen Schutz zur Wahrung des Friedens, 

woraus ſich allmählich die verſchiedenen Auszeichnungen der Stadt— 

bürger gegenüber den unfreien Bewohnern des offenen Landes ent— 

wickelten. 

  

  

Gewerbekanal mit alten Fachwerkhäuſern. 

Uebrigens ſetzte ſich auch der Grundſatz „Stadtluft macht frei“ erſt 

nach und nach durch, da außer Vollbürgern auch viel Hörige u. dgl. ſog. 

arme Leute in den Städten ſaßen. Zudem iſt die moderne Schreibung 

Stadt mit der Bedeutung einer im Rang über andere Ortſchaften ge— 

ſtellten ganz ungeſchichtlich, denn im Altdeutſchen bezeichnet stat nur eine 

Statt, Stätte überhaupt, und wenn ſie befeſtigt war, wurde dafür ge⸗ 

wöhnlich Burg geſagt. So iſt auch die ſchon im 14. Jahrhundert vorkom⸗ 

mende Bezeichnung alte Stat oder Altenſtatt gegen den von Leimengruben
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genannten Vorort Leimen zu und an der dicht am Hungerberg hinziehenden 

gepflaſterten römiſchen oder ſchon vorgeſchichtlichen Straße bloß als 
älteſte Niederlaſſung zu deuten ohne jeden Bezug auf ſtädtiſche Gerechtig— 

keiten. Bei der dortigen Ziegelei am Weg nach Gaisbach wurde auch um 
1880 ein uralter Pfahlbau aus Eichenſtämmen aufgedeckt. 

Wenn nun Oberkirch ſchon um 1246 durch die Bezeichnung als 

mauernumringter Ort bezeichnet wird, ſo waren damit verſchiedene ſog. 

Freiheiten, d. h. Vorrechte verbunden, die neben eigener, voller Gerichts— 

barkeit mit Blutbann oder Recht über Leben und Tod das Stadtrecht 
ausmach ten. Als daher Oberkirch durch den Landesherrn, Biſchof Johann 

von Straßburg, 1326 die reichsſtädtiſche Verfaſſung von Offenburg er— 

  

  

Altes Gaſthaus zur Sonne, ehemaliger Neuenſteiner Hof. 

hielt, ſo war dies zum Teil nur eine Beſtätigung früherer Rechte. Ver⸗ 

treter des Landes- und zugleich Stadtherren, des Biſchofs von Straßburg, 
waren der von ihm beſtellte Amtmann und der Schultheiß, daneben der aus 

12 bürgerlichen Gerichtsſchöffen beſtehende Gemeindeausſchuß, während 

der Bürgermeiſter als Finanzbeamter gewöhnlich aus den Zunftmeiſtern ge— 

wählt wurde. Schultheißen des Namens Heinrich oder Heintzmann Rohart 

(aus Rot- oder Ruthart) mit dem Rad als Wappen kommen im 14. Jahr⸗ 

hundert in Oberkirch vor und ſcheinen einer aus Offenburg hierher ge— 

zogenen Patrizierfamilie angehört zu haben. Von ihr ſtammt wohl eine 

ehemalige Grabkapelle, von der eine noch vorhandene lateiniſche Inſchrift 

von 1337 beſagt, daß ſie der Schultheiß Heinrich, genannt Rohart von 

Oberkirche, errichtet habe. Davon ſteht aber nichts da, daß er von Nuwen⸗



ſtein geheißen und der jüngern Linie dieſes Geſchlechtes angehört hätte, 

wie auch die Annahme, daß dieſes von einem Kunze Rohart, Schultheiß 

zu Oberkirch abſtamme, unbelegt iſt. Indeſſen beſteht der Name Kunrat 

Rohart damals zu Offenburg nebſt andern dieſes Namens. Dann ver⸗ 

liehen 1381 die Markgrafen von Baden dem Rufel, Schultheißen von Ober⸗ 

kirch, als Burglehen „daz alte Nuwenſtein“, nämlich die hoch über dem 

ſog. Getös, einem ehemaligen toſenden Waſſerfall der Rench, auf einem 

ſteilen Vorſprung des Schärtenkopfs aus Granitblöcken erbaute Stammburg 

des danach benannten, aber damals ſchon ausgeſtorbenen Geſchlechtes. 
Weiter oben lag die Burg Berenbach, wozu die Güter „obewendig des 

Gedößes“ im Tal gegen Oppenau gehörten, dem ſog. Hintergetös, 

während die Landſchaft unterhalb davon 

gegen Lauterbach und Oberkirch zu Vorgetös, 

Vordergetös hieß. Die Lehensnachfolger des 

älteren Geſchlechtes von Nuwenſtein ſcheinen 

ihren Burgſitz herunterverlegt zu haben in 

ihren Hub- oder Meierhof an der Rench, das 

jetzige Gaſthaus zum Hubacker, zogen aber 

ſpäter nach Oberkirch in verſchiedene Höfe. 

Einer davon iſt das heutige Gaſthaus zur 

Sonne (mit den daran befindlichen Neuen⸗ 

ſteiner Wappen). Im Amthaus, ausgezeich— 
net durch das Bodeckſche Wappen, wurde 5 

1758 eine Münzſtätte errichtet als Filiale 

der biſchöflichen zu Straßburg. Leider wurde Löwenſäule vor dem Rathaus, 

der ſchöne, unterhalb der „Sonne“ befind- ehemals als Brunnen von Bi⸗ 
liche Laufbrunnen, an deſſen achteckigem ſchof 18 
Trog das redende Wappen von Oberkirch, 8 
ein Kirchlein mit Dachreiter, ausgehauen war, 1864 abgebrochen. — 

Im ehemaligen Kloſterhof von Allerheiligen zu Oberkirch, öſtlich 

von der katholiſchen Pfarrkirche, ſteht ein nach dem Brand von 1797 

wiederhergeſtelltes großes Gebäude, deſſen eine Hälfte als Probſtei oder 

Konventionshaus und Pfarrei von Allerheiligen diente, die andere als 
deſſen Großkellerei oder Rentkammer. Bei der Wiederherſtellung wur— 

den die alten Wappen über der Freitreppe des Eingangs wieder ein— 

gehauen. Nördlich vom Kloſterhof gegen die ſchon oben erwähnte „Alte 

Statt“ lag ein alter Begräbnisplatz mit Marienkapelle, worauf ſich eine 

dort ausgegrabene lateiniſche Steinſchrift bezieht. 

Zu Oberkirch oberhalb der Stadtmühle am Gewerbkanal befand ſich 

auch ein Beginenhaus für weibliche Mitglieder eines zur Pflege der Wohl⸗ 
Die Ortenau 
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tätigkeit dienenden weltlichen Bettelordens, der im Mittelalter auch unter 

dem Namen böhmiſche Beckhartsbrüder oder Begarden Weſteuropa durch— 
zog, woher das engliſche Wort beggar, Bettler. Zur Zeit der Refor⸗ 

mation wurde aber das Schweſternhaus bis auf einige aufgenommene 

Alte und Kranke aufgehoben und ging zur Vergrößerung eines dortigen 

Anweſens der Herren von Schauenburg an dieſe über. Auch befand ſich 

im Beginenhaus um 1550 der Sitz des landesherrlichen Salzherren, des 

Inſpektors des Salzkaſtens, für den monopoliſierten Verkauf von Salz, der 

es dem ſtädtiſchen Salzmeſſer zur Ausmeſſung an die Käufer abgab. Das 

Salzmagazin kam ſpäter wohl in die Salzgaſſe, die heutige Metzgergaſſe. 

In der weſtlichen Vorſtadt Grindel oder Grendel (ſoviel wie Riegel, 

Pfahl, Schlagbaum) vor dem untern Tor wurde 1697 ein Kapuziner— 

kloſter errichtet und 1847 abgebrochen. 

Die alte Grenzlinde an einem Kreuzweg an der Gemarkungsgrenze 

gegen Nordweſten heißt Rennbäumel, was man irrig auf hier ſtattgehabte 

Turniere bezieht, auch die frühere Schreibung Rentbaum iſt ungerechtfertigt. 

Der Name iſt vielmehr aus Rain, Grenze entſtanden wie beim Rennſteig 
auf dem Kamm des Thüringer Waldes und bei andern alten Rennwegen. 

  

  

 



  

    

  

  

Heinrich Eyth, 
ein Begründer und Verkünder der Heimatpflege. 

8. Juli 1851. 
1 17. Juli 1925. 

Nachruf 

von J. Friedr. Bühler. 

7*
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Er gehörte zu den Stillen im Lande. — 
Aber zu den Aufrechten, nie zählte er zu den Schwachen und Abge— 

ſonderten, die müßig und verdroſſen auf dem großen Schauplatz des 

Daſeins ſtehen oder gar die freudenſcheue Einſamkeit erwählen, um 
kampfmüde nur noch einem unirdiſchen Sehnen nachzuhangen. Die Stille, 
mit der dieſer erfolgreiche, für die Entwicklung der Heimatpflege und 

Heimatkunſt bedeutende Mann durch ſein arbeitsvolles Leben ſchritt, lag 

allein begründet in der reifen Einfachheit und Vornehmheit ſeines Weſens. 

Bis ins hohe, von langer Krankheit beſchwerte Alter, erhielt er ſich 
die Kraft zu freudiger Bejahung des Lebens in ſeinen vielfältigſten Er— 

ſcheinungen, und nur jene mied er, wo Unnatur und Oberflächlichkeit 
eines modiſchen und haſtenden Zeitgeiſtes den auf tiefe deutſche Inner— 

lichkeit eingeſtellten Menſchen und Künſtler anfremdete. Ihm, dem Sohne 

G. Guſtav Eyths, floß immer wieder, nie verſiegend, ein Verjüngungs⸗ 

quell für ſeine Arbeit und ſeine Kunſt aus der Liebe zu ſeiner kleinen 

Heimat. 

Wenn wir hier den Namen ſeines Vaters nannten, gaben wir ihm 

ein Lob des Herkommens. Gottfried Gu ſtav Eyth, von Freudenſtadt 

gebürtig 1818, beendete ſeine Lehr- und Wanderjahre, als er ſich 1845 

als Meiſter des Buchbinderhandwerks in Schiltach niederließ und drei 

Jahre darauf, vermählt mit einer Schweſter des ſpäteren Oberbaurats 

Leonhard in Karlsruhe, einen eigenen Hausſtand gründete. Bald wurde 

es dem vielbeleſenen und lebenserfahrenen Manne immer mehr ein 

Herzensbedürfnis, in aufklärendem Wirken ein freundlicher Berater ſeiner 

Mitmenſchen und Förderer geiſtigen und geſelligen Lebens in ſeiner 

neuen Heimatgemeinde zu werden. Es iſt hier nicht der Ort und Raum, 

ſeine großen Verdienſte zu würdigen, bleibt aber Aufgabe berufenerer 

Feder, dem Andenken dieſes Mannes einmal volle Genugtuung werden 

zu laſſen, der nicht nur für ſeine Gemeinde mehr getan hat, als wir ahnen 

können, ſondern deſſen Name in der Geſchichte der Volksdichtung des 

Schwarzwaldes unter die Erſten und Beſten zu ſtellen iſt. 

Früh zeigte ſich bei dem Sohne Heinrich, deſſen Elternhaus eine 

Heimſtätte geiſtiger und künſtleriſcher Lebenspflege geworden war, ein 
feines inniges Verſtändnis für die kleinbürgerliche Romantik des alten 

Flößerſtädtchens, und es ſind uns ſchon aus der Zeit des damals zwölf— 

jährigen Knaben einige landſchaftliche, ſtimmungsbelebte Zeichnungen 

und Portraits erhalten geblieben, die von der hervorragenden zeichne— 

riſchen Begabung Zeugnis ablegen, die zielweiſend und beſtimmend für den 
Lebensgang des Mannes werden mußte ). 

f ) Hans Thoma, der vor etwa 65 Jahren in Schiltach einige Wochen zu Gaſt war,
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Er hatte Volksſchule und Lehrerſeminar hinter ſich, als er vermöge 

ſeiner vorzüglichen Anlagen und durch außergewöhnlichen Fleiß es bald 

ſoweit brachte, daß er an den Lehrerbildungsanſtalten in Karlsruhe und 

Ettlingen ſelber lehren durfte. Das reichſte Gebiet ſeiner beruflichen 

Tätigkeit erſchloß ſich ihm, als er zum Inſpektor des Zeichenunterrichts im 

Lande Baden berufen wurde. Seine Erfolge als Verbeſſerer der Unter— 

richtsmethoden und Verfaſſer zahlreicher Unterrichtswerke waren nicht 
nur in Baden bahnbrechend und werden immer von grundlegender Be— 
deutung bleiben. Bekannt ſind ſeine Vorlagen für den Zeichenunterricht 

in den Mädchenſchulen und gewerblichen Fortbildungsſchulen, das Unter— 

richtswerk für die Gymnaſien (zuſammen herausgegeben mit Geheimrat 
Dr. Wagner), ſeine methodiſchen Handbücher wie „Der Zeichenunterricht 
in den badiſchen Schulen“ u. a. 

Ihm genügten nicht die Vorlagen, die zum Abzeichnen gedacht waren, 
ohne die von ihm beigegebenen Anwendungsbeiſpiele, welche den Unter— 

richt in ein Verhältnis, eine Wechſelwirkung zum Leben und zur Heimat 

brachten. Der einfachen geometriſchen Figur, dem Blumenkelch oder dem 

heimatlichen Wappenſchilde ſeiner Vorlage war das Muſter eines Stick⸗ 

oder Schnitzornamentes, eines Kleidungs- oder Geräteſchmucks beigefügt, 
das, den Sinn und Zweck der Uebung vor Augen führend, den Eifer des 

Schülers anſpornen mußte. Bald wurden Gegenſtände des Zimmers und 

der Umgebung die Unterrichtsmodelle für ſeine Schüler, und dieſer einmal 

beſchrittene Weg ſollte zur Verwirklichung ſeines Ge⸗ 

dankens führen, den andere nach ihm nur lauter ausgerufen haben, 

daß nur der ſeine Heimat und die Natur kennt, 
der ſie zeichnend ſehen lernte. 

Dann aber, und jetzt kommen wir der heimatkünſtleriſchen Betätigung 

H. Eyths noch näher, ſchuf er die feinen, der Jugend und kleinſten Jugend 

gewidmeten Bilder- und Malbücher. Wer, nicht ſelbſt dem Wunderlande 

eigener Kindheit ganz entfremdet, einen Blick wirft in eines dieſer Büch⸗ 

lein, der wird ſich immer wieder ergötzen können an den Bildern und 

naiv köſtlichen Verſen, die mit ihrem Humor die Herzensgüte des Künſtlers 

und deſſen unmittelbares Erfaſſen der Kinderſeele ſo freundlich zur Geltung 

bringen. Ob er nun dem Kinde ein Wirtshaus malte im altdeutſchen Fach⸗ 

werkſtil, ob er das Verſtändnis der Jugend für die Eigenart einer roman— 

tiſchen Felspartie, die Schönheit der Tannenwälder und das Leben ihrer 
    

lernte die Familie Eyth kennen, und, oft in deren Haus verweilend, freute er ſich an den 
Arbeiten des kleinen, emſigen Zeichners. Später ſchenkte Thoma den ſchultechniſchen 
Werken und Schriften H. Eyths wärmſte Aufmerkſamkeit, und das freundſchaftlich nahe 
Verhältnis aus der Jugendzeit blieb bis zum Tode des Altmeiſters.
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Alt⸗Schiltach; häuſergruppe am verſchneiten Marktplatz 1810. 

Die nach Aquarellen H. Eyths ausgeführten Feder⸗ 
zeichnungen von Alt⸗Schiltach bleiben im Eigentums⸗ 

recht von Profeſſor Karl Eyth in Karlsruhe und können 
ohne Erlaubnis weder nachgebildet noch vervielfältigt 
werden.



— 103 — 

Bewohner zu wecken verſuchte, immer ſchöpfte er aus dem Schatze der 

Erinnerungen aus dem kleinen, aber um ſo ſchöneren Reiche ſeiner eigenen 
Kindheit. — 

Hatte der Lehrer und Erzieher ſeinem Pflichtkreis die weiteſten Gren⸗ 

zen gezogen, ſo ſchenkte der Künſtler ſeine Ruhetage und Mußeſtunden 
mit überwiegender Vorliebe der Betätigung ſeines angeborenen Heimat— 

ſinns. Immer zog es ihn „aus der Fremde“ heim ins altertümliche Städt— 

chen mit den bewaldeten Höhen und Halden, ſeinen ſtillen Talgründen. 

Wie vertraut war er der Natur! Nie ſind die alten Bauernhäuſer in 
ihren Einzelheiten von außen und innen, die Stuben und Geräte unſerer 
Alten mit feinerem Verſtändnis und in natürlicherer Treue gezeichnet und 

gemalt worden! Keine Gaſſe, kein Winkel des Städtchens mit ſeinem 

bisher unbeachteten Reize blieb ihm verborgen. Und viele der traulichen 
Bilder gingen anfangs der achtziger Jahre als die erſten Anſichtskarten 
in Baden hinaus in die Welt, die ſtille Schönheit ſeiner Heimat zu ver— 

künden ). 

Es lag in der Natur des Künſtlers, durch die hiſtoriſche Vergangenheit 
Schiltachs angeregt, ſich in kulturgeſchichtliche Stüdien zu vertiefen und 

durch literariſche Arbeit das Werk der Altertums- und Heimatpflege zu 

fördern. Der gewiſſenhafte Chroniſt tat dies zumeiſt in kurzen, ſachlichen 

Schilderungen und Aufſätzen, die aber nie der perſönlichen Innigkeit 

entbehrten und gerade deshalb in vorzüglicher Weiſe ihrer volksbildenden 
Beſtimmung dienen konnten. Vor uns liegt der Jahrgang einer württem— 

bergiſchen illuſtrierten Zeitſchrift, deren Schriftleiter einſt an ihn heran— 
trat mit der Bitte, über das Stadtbild Schiltach nach einem Merianſchen 

Stich aus dem Jahre 1643 und einer Lithographie aus dem Jahre 1843 
eine erklärende Beſchreibung zu geben. Wir verſäumen nicht, auf die 

ausgezeichnete Arbeit hinzuweiſen, in der es Eyth auf wenigen Seiten 

verſtanden hat, das landſchaftlich und geſchichtlich Bedeutende der kleinen 

Stadt und ihre Bewohner in vortrefflicher Art zu ſchildern. 

„.. Am Schloßberg die Staig hinauf führt die alte Römerſtraße zur Höhe, heute 
iſt's der Weg nach Aichhalden, Oberndorf und Rottweil. Dem Straßenzuge folgend 

ſehen wir die Häuſer Giebel an Giebel ſich neben und übereinander reihen, eines immer 
höher als das andere, immer wieder eine neue Schauſeite und noch ein Giebel! Und jeder 

einzelne ſcheint ſich dem Beſchauer zeigen zu wollen und ihn mit ſeinen Fenſteraugen 

aus dem Grünen heraus freundlich zu grüßen, damit er ihr Bild nicht ſo raſch, wie ſonſt 

in der Gewohnheit, vergeſſe. Und wirklich, das Bild bleibt feſthaften im Gedächtnis eines 

) Die von ihm und ſeinem Bruder Karl Eyth herausgegebenen Karten wurden auf 

der internationalen Ausſtellung in Nizza 1899 preisgekrönt. „PREMIERE EXPOSLTIONð 

INTERNATIONALE DE CARTES POSTXILES ILUSTREES. Finis eoronat opus. 
NICE MDCCCIC“ (Große ſilberne Medaille verwahrt im Heimatmuſeum in Schiltach.)
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jeden. Iſt es doch, als ſei hier Haus und Boden und Umgebung füreinander geſchaffen 

und innig verwachſen, als bilde Natur und Kunſt, Landſchaft und Menſchenwerk eine 

unlösliche Einheit ſeit Anbeginn.“ 

  
So ſah Heinrich Eyth ſeine Heimat, und ſo iſt ſie! 

Er liebte es, den ſprachlichen Stil vergangener Zeiten in die Gegenwart 

zu ziehen, und es iſt köſtlich, wie er in ſeinen Chroniken und bei geſelligen
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Anläſſen dieſe Sprache nachzuahmen verſtand. Vielleicht iſt einer oder 
der andere der Leſer dankbar, auf die Chronik des Krokodils Karlsruhe 

aufmerkſam gemacht zu werden, in welcher einige Proben Eythſchen 
Humors, in dieſe alte Form gegoſſen, uns erhalten iſt. 

Wie die Wirtſchaft ward aufgemacht 
und was groß Freud ſie gebracht. 

Als nun die Wirtſchaft getaufet, gar ſchön ausgezieret und zugericht war, da ließ 
R. . , der K.evatter, eine Anzeig ſchreiben nach alter Weis und hat auf die Pfingſttag 
eine Kundmachung ausgehn lan in alle Lande und überall las man die 

Anzeig: 

Allen dapfern und hochedlen Inſaſſen unſerer lieben wohlgezirkelten Reſidenz- und 
Pyramidenſtadt Karlsruhe, nit weniger allen werthen Leutten im umbkreiß und ehrſamben 

mannen des ganzen landes hiemit folgend eine freudſame und einladende bottſchaft. 
Uff dem Ludwigsplatz allhie, da wo die Wald- und Blumenſtraß ein ecken machen, 

hab ich, H. R. . , Burger und Baumeiſter hie, eine neue herberg ſambt vielen ſpeiſe⸗ und 
trinkgemachen erbauet und ſelbige mit ſunderlichem Fleiß und bedacht wohl eingericht, 

auch gar lieblich ausgezieret mit ſchönen gemählen und ſprüchen ganz wie altdeutſche 

mann gepfleget han und hab ſolche Wirtſchaft nach dem altertümblichen, feuchtlebigen, 

und verehrten geſchöpf lacerta exocodilus benamſet und getaufft: „2UM KROK0ODIL.“ 
Und ſind vorgemeldte räum und ſtuben allerwegen gut disponiret und abgeteilet und 
auch gar weit und lufftig angeleget. Zudem iſt für trank und atzung das feinſt und beſt 
hergezogen, alſo daß man mit kurzweil hier mag bleiben, nit allein mannsleut, ſundern 
auch ehrſambe frauen und jungfräulein. Item, wir han eine ſchankwirtſchaft geſtiftet, 
wie zuvor keine zu ſehen ware und wöllen ſolche auftun auf das Feſt der ausgießung und 
ſoll erſtmals uff ſein am Pfingſtmontag — das iſt am zweiten des brachmonats — und 
offen bleiben zu fröhlichem zech- und trinkturnier nach der ehrbaren weis unſerer Väter. 

Karlsruhe, in der letzten Wochen des Wonnemonats anno 1884. 

Im Stil der bibliſchen Chronika ſchrieb er die Geſchichte des Schiltacher 

Städtetages ), beginnend⸗ 

Das Hohe Lied 
von der Stadt 

Schiltach. 

In dem Lande Baden aber lieget eine Stadt 
mit Namen Schiltach und lieget in dem Walde, 

der da heißt der ſchwarze, 
nahe dem ſchwäbiſchen Reiche und iſt mit nichten 
die geringſte 

unter den Städten des Landes. 
So du von Schiltach höreſt, 
ſo freue ſich dein Herz 

) Städtetag in Schiltach — ein vor 30 Jahren gegründeter Städtebund badiſcher 

und württembergiſcher Nachbarſtädte Alpirsbach, Schiltach, Schramberg, Hornberg und 

Wolfach, der ſeine Jahresſitzung in geſelliger Vereinigung ſtets an Neujahr in der „Krone“ 

zu Schiltach abhielt.
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und wo du dieſen Namen nenneſt, 
da neige ſich dein Angeſicht, 
denn die Stadt iſt auserkoren unter vielen. 

Siehe, die Stimme Abrahams ) verpkündet ihr Lob, 
und der Griffel Haſemanns ihre Schönheit. 
Ihr Bildnis iſt gezeichnet von den Eythen, 
und das Bild ihrer Häuſer, Straßen und Gaſſen 
gehet hinaus in alle Welt. 
Des HERkRN Wohlgefallen ruhet auf dieſer Stadt, 
er hat ſie bedacht mit Schönheit 
und hat ſie geſegnet vielfach. 

Siehe, ein Waſſer fließet daher von Mittag 

und ein zweites Waſſer von Sonnenaufgang 

hinab zum Niedergang. 

Im Tale der Kinzig höre ich ein Rauſchen 

und ein Strömen an der Mündung 

der Schiltach. 

Ueber den Mühleteich fallen die Fluten 

hernieder mit Wucht, 

und ſie ſpritzen empor vons Hohmuts Gumpen 

mit gewaltigem Giſcht. 

Siehe, da iſt ein Brauſen und Stürzen 
und iſt weder Ruhe noch Stillſtand 

heute und ewiglich.“ 

* * 
* 

Wir haben dieſe Stilproben wiedergegeben, weil ſie einen Grundzug 
Eythſcher Art verraten, Vergangenes zu volkstümlicher Würdigung zu 

bringen und auch vom lebendigen Humor erzählen dieſes ſtillen, wohl von 
manchem verkannten, etwas träumeriſchen Menſchen. Wir bedauern, uns 

hier verſagen zu müſſen, einige ſeiner Gedichte, Heimat- und Trinklieder 

anzuführen, die neben ſinnigem Ernſte ſeine Gabe für Frohſinn und Ge— 

ſelligkeit auch in übermütigem Scherze erkennen laſſen. 

Und der Sonnenſchein ſolchen Gemütes liegt noch über ſeinen letzten 

Aquarellen und Zeichnungen. Er ſpiegelt ſich ſilbern im Bächlein, das ſich 

des neuen Frühlingsſchmuckes ſeiner Ufer, der Butterblumen und Ba— 

denken, freut, wenn es plätſchernd und ſingend über ſein ſteiniges Bett 

talwärts ſtürzt. Er leuchtet aus dem farbenfrohen Bilde des tiefverſchneiten 

Marktplatzes ſeiner Heimat, flimmert koſend über das mooſige Strohdach 

des Bauernhofes, dringt bis in die dunklen Winkel des Schuppens und 

durch die kleinen Fenſter in die Mühlenkammer mit den klappernden 

Hölzern, verweilt beim immer lachenden Geſicht des Kleienkotzers und 

anderem alten Schnitzwerk. — 

) J. Abraham Bühler, Schiltach, geſt. 1913. Verfaſſer heimatlicher Gedichte.
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Heimatkunſt! 
Jene freilich, die einem eigenen Heimatfühlen nie das Herz ge— 

öffnet haben, werden an dem Künſtler Heinrich Eyth und ſeiner Arbeit 

vorübergehen und vielleicht mehr Gefallen finden an den Werken der 
jetzt Allzulauten im Lande! 

Der ſcharf ſehende Zeichner und emſige Forſcher aber blieb fremd 

allem eitlen Strebertum. In dem Sichbeſcheiden, in der 

Beſchränkung, die er ſeinem künſtleriſchen Schaf⸗ 
fen auferlegte, liegt ſeine Meiſterſchaft. Liebe⸗ 

vollſtes Erfaſſen alles Heimatlichen, auch des 
Kleinſten und Unſcheinbaren blieb ſeiner Kunſt 

Ausgangspunkt und Wegweiſer, ſie ſelbſt war ihm 
nicht Ausdrucksmittel des Geſchauten allein, ſon⸗ 

dern viel mehr noch des innerlich Erfühlten. 
So konnten in ſeinen letzten Lebensjahren jene zum Teil unfertig 

gebliebenen Bilder von Alt-Schiltach entſtehen, welche jetzt in den Händen 

ſeines Bruders Karl Eyth, des Malers und Profeſſors an der Kunſt— 

gewerbeſchule in Karlsruhe, hoher, künſtleriſcher Vollendung entgegen— 

reifen; Werke, die das koſtbarſte Vermächtnis des geſchiedenen Meiſters 

für ſeine Heimat, ein letztes Geſchenk ſeiner unſterblichen Liebe ſind. 

    

  
  
  

Alt⸗Schiltach; Vorſtädtle mit der 1855 abgebrannten Kirche.
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Der graue Held. 
Von Freiherr v. Glaubitz. 

  

Das im Amtsbezirk Lahr nicht weit vom Rheine gelegene Dorf 
Meißenheim war ein altes Beſitztum der Familie v. Wurmſer, welche ſich 

um die Gemeinde, insbeſondere um den Kirchenbau daſelbſt namhafte 

Verdienſte erworben hat (vgl. Ortenau 4. Heft Seite 93ff.). Die Wurmſer 

können daher mit Recht als Angehörige der Ortenau gelten, deren Reichs— 
ritterſchaft ſie zu ihren Mitgliedern zählte. Die Heimat der Wurmſer lag 
allerdings jenſeits des Rheines in der freien Stadt Straßburg, wo ſie zu 
den älteſten und angeſehenſten Patriziergeſchlechtern gerechnet wurden 

und die höchſten Magiſtratswürden bekleideten. Von 1484 bis 1790 ent⸗ 

ſtammten nicht weniger als 14 Stettmeiſter dieſer Familie. Kaiſer Fried⸗ 

rich III. verlieh 1452 den Wurmſer einen Adels- und Wappenbrief. 
Als Sproſſe dieſes alten Patriziergeſchlechtes wurde Dagobert Sigis— 

mund Wurmſer v. Vendenheim am 7. Mai 1724 zu Straßburg geboren. 
Seine Eltern waren Franz Jakob Wurmſer v. Vendenheim und Sophie 
Friederike v. Landsperg. Der Knabe, welcher ein gewaltiger Kriegsheld 

werden ſollte, war anfangs körperlich ſo ſchwächlich, daß man ihm die Not⸗ 

taufe gab. Später entwickelte er ſich zu einem kräftigen Manne von unver⸗ 
wüſtlicher Geſundheit. Schon in früher Jugend trat er, ſeiner beſonderen 
Anlage und Neigung folgend, in das in franzöſiſchen Dienſten ſtehende 

deutſche Kavallerieregiment Royal Allemand. Als Achtzehniähriger zeich— 

nete er ſich während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges hauptſächlich auf 

Vorpoſten und im ſog. „kleinen Krieg“ bei der Beſetzung von Prag aus 

(41742). Seinen Leiſtungen entſprach ſein raſches Avancement: 1756 iſt 

Quellen. Archivalien: v. Glaubitzſches Familienarchiv Rittersbach. Literatur: 

Schweigert, Oeſterreichs Helden und Heerführer, Leipzig 1852. Baur, Hiſtoriſch-Bio⸗ 
graphiſch-Literariſches Handwörterbuch, Ulm 1810. Heyne, Geſchichte Napoleons, Chem⸗ 
nitz 1840. v. Rotteck, Allgemeine Geſchichte, Freiburg 1826. Aus dem Leben des Freiherrn 
Ludwig Chriſtian Heinrich Gayling v. Altheim, Freiburg 1864. Schreiber, Der Badiſche 
Wehrſtand, Karlsruhe 1847. Müller, Le Magistrat de Ia ville de Strasbourg, Straßburg 

1862. Kindler v. Knobloch, Das Goldene Buch von Straßburg. Stegemann, Der Kampf 
um den Rhein, Stuttgart 1924. Nopp, Geſchichte der Stadt und ehemaligen Reichs⸗ 
feſtung Philippsburg, Speier 1881. v. Traitteur, Landau, die franzöſiſche Feſtung kann 
durch Inundation mit wenig Koſten in kurzer Zeit eingenommen werden, Heidelberg 
1793. v. Traitteur, Wo iſt die natürliche und ſichere Grenzlinie für die mit Frankreich be— 
nachbarten Staaten? „Germanien“ 1814. Univerſal-Lexikon vom Großherzogtum Baden, 

Karlsruhe 1847.
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Wurmſer bereits Oberſtleutnant im Regiment Royal Naſſau. Den Sieben— 
jährigen Krieg machte er in dem zum Beiſtand der Kaiſerin Maria Thereſia 

nach Deutſchland entſandten franzöſiſchen Hilfsheer gegen Preußen mit. 

1761 kommandierte er als General in der Schlacht bei Friedberg, woſelbſt 

er verwundet wurde. Seine 
Unerſchrockenheit und Tat⸗ 
kraft trug weſentlich zum 

Siege über die preußiſche 

Armee bei. 

Im gleichen Jahre trat 

Wurmſer mit dem von ihm 

befehligten Korps leichter 
Truppen in öſterreichiſche 

Dienſte. Dieſer Schritt mag 

für heutige Begriffe unge— 

wöhnlich erſcheinen, er erin⸗ 

nert an die Zeiten der Lands⸗ 

knechte und des Dreißigjäh⸗ 

rigen Krieges, ein Front⸗ 

wechſel war er jedoch nicht, 

Oeſterreich und Frankreich 

waren Verbündete und 

kämpften damals Schulter 

an Schulter gegen Friedrich 

den Großen. Der Uebertritt 
zu den kaiſerlichen Fahnen 

bildet jedenfalls einen Be— 

weis für das hohe Anſehen, 

welches Wurmſer bei den 

verbündeten Oeſterreichern 

ſchon genoß, entſprach es 

doch von jeher der Tradition 

der Habsburger, befähigte 
Ausländer für ihre Dienſte 

zu gewinnen, was den 

Feinden des Erzhauſes An⸗ 

  

DGOBERT WURHSER 

24 Fendliufcum dl, l. C. Hea. 

S HCTlulall, G. 
Henel gel, wellemlen enN, Kien, 

laß zu der üblen Nachrede gegeben hat, die Siege Oeſterreichs ſeien ge— 

wöhnlich von Ausländern erfochten worden. Als öſterreichiſcher Truppen— 

führer rechtfertigte Wurmſer den Ruf, der vor ihm herging. Er machte die 

letzten Gefechte des Siebenjährigen Krieges mit und zeichnete ſich vielfach
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vorteilhaft und erfolgreich aus. Die Kaiſerin ernannte ihn in dankbarer 
Anerkennung ſeiner Verdienſte 1763 zum Generalfeldwachtmeiſter (Gene—⸗ 

ralmajor), wozu 1773 die Inhaberſchaft des Huſarenregimentes Nauen— 
hofen trat. 

Der bayeriſche Erbfolgekrieg bot Wurmſer Gelegenheit, ſich als 

Truppenführer größeren Stils zu bewähren. Als ein anſehnliches preußi— 

ſches Korps 1778 offenſivb gegen Böhmen und Mähren vorging, um die 

vor Jaromirz verſchanzte öſterreichiſche Armee zu beunruhigen, wurde es 
von Wurmſerſchen Huſaren und Dragonern überraſchend angegriffen und 

mit bedeutenden Verluſten geworfen. Bald darauf ſchlug Wurmſer eine 

preußiſche Abteilung bei Dittersbach, wobei 200 Mann gefangen und 
und 8 Kanonen erbeutet wurden. Im Januar 1779 ging die kaiſerliche 

Armee zur Offenſive über. In fünf Kolonnen rückte Wurmſer in die Graf⸗ 

ſchaft Glatz ein, Habelſchwerdt wurde im Sturm genommen, wobei der 

preußiſche General Prinz von Heſſen-Philippsthal mit 700 Mann in die 

Hände des Siegers fiel, 3 Kanonen und 10 Fahnen erbeutet wurden. 

Die zur Unterſtützung des Prinzen aus der Feſtung Glatz eingeſetzten 

Hilfstruppen wurden von Wurmſer aufs Haupt geſchlagen, wobei 300 Ge— 
fangene in ſeinen Händen blieben. Hierauf nahm Wurmſer eine vorteil— 
hafte feſte Stellung ein, die ihm ermöglichte, Glatz und Schweidnitz zu 

bedrohen. Weitere kriegeriſche Unternehmungen vereitelte der Friede von, 

Teſchen. Die Erfolge über die in Wien wegen ihrer Kriegstüchtigkeit 

gefürchtete preußiſche Armee erhöhten das Anſehen des Generals am 

Kaiſerhofe außerordentlich. Joſef II. überhäufte ihn mit Gunſtbezeugungen, 

er verlieh ihm das Kommandeurkreuz des militäriſchen Maria Thereſien— 
ordens, erhob ihn in den Reichsgrafenſtand (1778) und ernannte ihn 
zum Kammerherrn. 1788 und 1789 wurde Wurmſer die Aufgabe über— 

tragen, als Generalkommandant von Galizien dieſe Provinz im Türken- 

krieg zu decken, ohne daß er jedoch Gelegenheit fand, in aktiver Weiſe 

gegen den Halbmond einzugreifen. 
Nach dem Tode des großen Laudon (1790) galt Wurmſer als der 

erſte Feldherr Oeſterreichs, als ihn an ſeinem Lebensabend der Kaiſer 

nochmals ins Feld rief, dieſesmal an den Rhein gegen die junge 

franzöſiſche Republik. Die Lage der verbündeten Preußen und Oeſter—⸗ 

reicher war keine glänzende. Die mit ſchönen Anfangserfolgen gegen 

Frankreich unternommene Offenſive war an der Unentſchloſſenheit der 

verbündeten Heerführer geſcheitert. Die Franzoſen waren am 29. Sep⸗ 

tember 1792 zum Gegenangriff übergegangen, hatten die Rheinlande 

überſchwemmt und die Feſtung Mainz, den Sitz des erſten Kurfürſten 
des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, erobert. Nunmehr be—⸗
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lagerten die Verbündeten Mainz, während die Franzoſen Mainz, die Sʒaar 

und das linke Rheinufer beſetzt hielten, ihr Hauptſtützbunkt waren die 

für unüberwindlich geltenden Weißenburger Linien. Die dem General 

der Kavallerie Grafen Wurmſer im Frühjahr 1793 unterſtellte k. k. Ober⸗ 
rheinarmee beſtand aus Oeſterreichern, ſchwäbiſchen Kreisvölkern und 

franzöſiſchen Emigranten, ſie zählte etwa 33 000 Mann. Die unterhalb 
am Rhein und vor Mainz ſtehenden Preußen befehligte der greiſe Herzog 

von Braunſchweig, ein Soldat aus der Schule Friedrichs des Großen, 

der ſeinen Keiegsruhm im Siebenjährigen Krieg unter den preußiſchen 
Fahnen errungen hatte. An und für ſich verfügten die Verbündeten über 

ſtarke Streitkräfte, die bei einheitlichem Zuſammenwirken erfolgreich 
hätten operieren können. An dieſer Einheitlichkeit gebrach es jedoch. Für 

Wurmſer lautete die Inſtruktion: 

„Ohne im eigentlichen Verſtande zur königlich preußiſchen Armee an— 

„gewieſen zu ſeyn, hat Graf Wurmſer dennoch ſich in allen Stücken 

„nach der Direktion und Dispoſition, welche ſeine Majeſtät der König, 
„oder des unter Höchſtdemſelben kommandierenden Herzogs von Braun—⸗ 

„ſchweig Durchlaucht, zu veranlaſſen für gut und nothwendig befinden 

„ſollte, zu benehmen. Nur in dem Falle einer großen oder augenſchein— 

„lichen Gefahr am Oberrhein wäre ein größerer oder kleinerer Theil 

„auch wohl das ganze Korps über den Rhein zurückzuziehen.“ 
Die wenig klare Faſſung dieſes Befehles mußte jede tatkräftige Operation, 
wie ſie dem energiſchen Charakter des alten Huſarengenerals Wurmſer 

entſprochen hätte, lähmen. Der Graf drängte zum Handeln, während der 

Herzog nur langſam und bedächtig operieren wollte, um ſeine wohlerwor— 

bene Reputation als Feldherr nicht aufs Spiel zu ſetzen. Wurmſer, der 
den Kriegsruhm ſeiner Jugendjahre im Kampfe gegen Preußen erworben 

hatte, war kein Preußenfreund. Das Zuſammenwirken der beiden Greiſe 
war um ſo weniger harmoniſch, als damals ſchon die preußiſche Politik 

ſich mit Plänen im Oſten befaßte, deren Verwirklichung ein tatkräftiges 
Vorgehen im Rheinfeldzuge für die Zukunft ausſchloß. In jenen Tagen 

ſcheint gegen Wurmſer in eigenartiger Weiſe intrigiert worden zu ſein. 

Wie das Gerücht entſtand, iſt nicht klar, genug, es wurde behauptet, der 
aus dem Elſaß ſtammende General dränge zur Offenſive, weil er das 

Elſaß als Fürſtentum für ſich ſelbſt zu erwerben trachte. An dem Gerücht 

mag inſofern etwas Wahres geweſen ſein, als Wurmſer ein perſönliches 

Intereſſe daran hatte, ſeinen durch die Revolution in Verluſt geratenen 

beträchtlichen Familienbeſitz im Elſaß bei Eroberung des Landes wieder 

zu erlangen. Ihm weitergehende Pläne unterzuſchieben, erſcheint abſurd. 

Die Gegner des Grafen ſcheinen ihn gleichwohl als Wallenſtein im kleinen 

—
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angeſchwärzt zu haben. Der Erfolg blieb aus. Der Spuk mit dem Ge— 

ſpenſte Wallenſteins übte in der Hofburg keinen Einfluß aus, Wurmſer 

blieb nach wie vor in Gunſt und Gnaden. Beiläufig ſei hier bemerkt, 
daß ſonderbarerweiſe auch über den Herzog von Braunſchweig ähnliche 
alberne Gerüchte damals umgingen, ihm wurden Abſichten auf den 
franzöſiſchen Königsthron nachgeſagt. Sollten etwa dieſe Gerüchte fran— 

zöſiſchen Urſprungs geweſen ſein, um die beiden gefürchteten Feldherren 
bei den ſtreng legitimiſtiſchen Höfen in Wien und Berlin zu verdächtigen? 

Trotz alledem kamen die Operationen allmählich in Fluß. Wurmſer 
überſchritt am 31. März 1793 mit 12 600 Mann ſeiner Armee und 61 Ge⸗ 

ſchützen auf einer Schiffbrücke bei Ketſch den Rhein und ſchloß ſich dem 

linken Flügel der preußiſchen Armee an. Die unter dem Kommando des 

Generals de Beauharnais, des erſten Gemahls der ſpäteren Kaiſerin 
Joſefine, ſtehende franzöſiſche Rheinarmee, welche ſich auf die Weißen— 

burger Linien ſtützte, wurde am 27. Juli bei Bellheim geſchlagen und nach 

einem heftigen Gefechte bei Jockgrimm hinter ihre Linie, die in einer 

Länge von fünf Stunden von Weißenburg bis Lauterburg zog, welche 

Stadt noch ſo ausgedehnt befeſtigt war, daß ihre Werke ſich bis hinunter 
an den Rhein erſtreckten, zurückgeworfen. Verſchiedene Verſuche Beauhar⸗ 

nais', das freie Feld wieder zu gewinnen, ſcheiterten unter ſchweren Ver— 
luſten. Unterdeſſen hatten die Preußen Mainz zurückerobert. Die Be⸗ 
lagerungsarmee wurde frei, und der gegebene Moment für die energiſche 

Offenſive ſchien gekommen. Die Siege Wurmſers über Beauharnais 

koſteten dem unglücklichen Gemahl Joſefines das Leben. Auf ihn wartete 

in Paris das Fallbeil. Zum erſtenmal kreuzten ſich hier die Wege Wurmſers 

mit denen des nachmaligen napoleoniſchen Hauſes. Nach der Rückgewin⸗ 

nung von Mainz ſchienen die Kämpfe in der Pfalz zunächſt im Stellungs⸗ 

kriege zu erſtarren. Braunſchweig ſtand gegen die franzöſiſche Moſelarmee, 

Wurmſer gegen die Rheinarmee. Die Tatkraft des alten Huſarenführers 

wußte ſich aus der Verſtrickung des Stellungskrieges zu löſen. Noch am 

20. September warf er die angreifenden Franzoſen aus ſeinen eigenen 

Feldbefeſtigungen vor Lauterburg. Nunmehr einigten ſich beide Feldherrn 

auf einen gemeinſamen Offenſivſtoß gegen die für unüberwindlich gelten⸗ 
den Weißenburger Linien. Braunſchweig umging dieſelben oberhalb 

Weißenburgs. Wurmſer unternahm den Frontalangriff, ſeine Armee zählte 
etwa 43 000 Mann, darunter 9600 Reiter, die franzöſiſche Rheinarmee 
war 52 000 Mann ſtark, darunter 6000 Reiter. Am 13. Oktober begann 

der Angriff. Der an den Bergen des Schwarzwalds widerhallende Donner 

von 300 Feuerſchlünden leitete den Kampf ein. Mit dem Schlachtruf 

„Maria Thereſia“ ſtürmten die Kaiſerlichen, denen das „vive la nation“
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der Franzoſen entgegenſchallte. Vergebens war der tapfere Widerſtand. 

Am 14. Oktober wurden Lauterburg und Weißenburg von den Oeſter—⸗ 

reichern mit ſtürmender Hand genommen. Die franzöſiſche Rheinarmee wich 

bis über die Zorn zurück. Die Siegesbeute bildete eine beträchtliche Menge 

von Kriegsgerät aller Art, darunter 28 Kanonen. Der Kaiſer belohnte die 
glänzende Waffentat Wurmſers mit dem Großkreuz des Maria Thereſien— 

ordens. Der in der Kriegsgeſchichte ſeltene Erfolg wurde insbeſondere 

auch für die Ortenau fühlbar. Fort Louis, das ſchon mehrfach der Aus— 

gangspunkt für die Bedrückung dieſer Gegend war, wurde von der Wurm— 
ſerſchen Armee am 31. Oktober eingeſchloſſen, von Röſchwoog und vom 

Hügelsheimer Wald aus bombardiert, völlig zerſtört und die Beſatzung 
von 6000 Mann zur Kapitulation gezwungen. Hiſtoriſch bemerkenswert 
iſt, daß dieſe kriegsgefangene Beſatzung ſpäter gegen die Tochter des 

Königs Ludwig XVI. ausgetauſcht worden iſt. — Wurmſer ſtrebte nach 
Straßburg, deſſen Münſter ſich in greifbarer Nähe am Horizont abhob, 
er begann die Feſtung einzuſchließen, allein — das Kriegsglück wechſelte. 

Wieder fehlte es an der Zuſammenarbeit der beiden Höchſtkommandie— 

renden. Hoche, der geniale Führer der franzöſiſchen Moſelarmee, und 

Pichegru, der Führer der Rheinarmee, gingen am 1. Dezember zum 
Gegenangriff über. Von den Verbündeten nur ungenügend unterſtützt, 

nahm Wurmſer unter ſcharfen Gefechten ſeine Armee am 24. Dezember 

auf Weißenburg zurück. Der vorſichtige Feldherr überwog den Huſaren— 

führer, Wurmſer hielt es nicht für ratſam, die Armee aufs Spiel zu ſetzen, 

er bewies auch gegen Braunſchweig, der ganz im Gegenſatz zu ſeiner bis— 

herigen Bedächtigkeit nunmehr gegen einen Rückzug war, eine anerken— 

nenswerte Feſtigkeit, rettete dem Kaiſer damit die Oberrheinarmee und 
führte ſie Ende Dezember zwar ſtark erſchöpft, doch unbeſiegt auf das 

linke Rheinufer zurück, wo er, an die Reichsfeſtung Philippsburg ſich an— 

lehnend, eine Stellung bezog, die ihm die Möglichkeit bot, ſeine Truppen 

wieder kampffähig zu machen. Bald darauf legten die beiden ſo wenig 
harmonierenden Oberbefehlshaber Wurmſer und Braunſchweig faſt gleich— 

zeitig ihr Kommando nieder. 

Als der Feldzug von 1794 einen ungünſtigen Verlauf für die Deutſchen 
nahm, entſandte der Kaiſer den erprobten Wurmſer zum zweitenmal 

an den Rhein und übertrug ihm von neuem das Kommando der Ober— 

rheinarmee. Oeſterreich ſtand, ſeit Preußen am 5. April 1795 den Sonder— 
frieden zu Baſel geſchloſſen hatte, allein nur von den kleineren Reichs⸗ 
ſtänden unterſtützt, am Rhein mit zwei Armeen, der Oberrhein- und der 
Niederrheinarmee, gegen Frankreich im Felde. Die Kriegslage war un— 
günſtig. Am Niederrhein war unglücklich gekämpft worden. Pichegru 

8 Die Ortenau
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hatte die Feſtung Mannheim ohne Schwertſtreich erobert, den Rhein— 

kordon durchbrochen und die beiden deutſchen Armeen getrennt. Wurmſers 

Armee ſtand bei Uebernahme des Kommandos in der Ortenau und im 

Breisgau, er rückte nördlich vor und bedrohte Pichegrus rechte Flanke. 
Die Kaiſerlichen warfen die Franzoſen bei Handſchuhsheim. Pichegru 
wich auf Neckarau und die Werke Mannheims zurück. Nunmehr war der 
Augenblick für die gemeinſame Offenſive der beiden deutſchen Armeen 

gekommen. Wurmſer warf Pichegrus rechten Flügel aus der Neckarau 

auf Mannheim, das der Franzoſe nur noch mit Mühe behaupten konnte. 
Die Franzoſen wurden Mitte November über die Queich gedrängt, 
Kaiſerslautern fiel wieder in deutſche Hände. Den Höhepunkt des Feld— 
zuges bildete die Eroberung Mannheims, das nach heftigem Bombarde— 

ment ſich am 22. November ergab, wobei 10000 Mann vor Wurmſer 

das Gewehr ſtreckten. Der Rheinfeldzug 1795 war damit zu Ende, ein am 

1. Januar 1796 geſchloſſener Waffenſtillſtand ſetzte den Feindſeligkeiten 

einſtweilen ein Ziel. Der Kaiſer ernannte Wurmſer, der damals auf der 

Höhe ſeines Kriegsruhmes ſtand, zum Feldmarſchall. 

In dem Rheinfeldzug hatte Wurmſer eine beſonders glückliche Hand 
bei der Wahl ſeiner Mitarbeiter gezeigt. Bei den komplizierten Operationen 
in der Pfalz und am Rhein war ſein aide-de-camp, ſozuſagen ſein Stabs⸗ 
chef, der geniale pfalzbayeriſche Ingenieurmajor Johann Andreas v. Trait— 

teur die rechte Hand des Feldmarſchalls. Traitteur entwarf in Wurmſers 

Auftrag Pläne für künſtlich herzuſtellende Ueberſchwemmungen des Rhein— 

vorlandes, für die Eroberung der Feſtung Landau und beſorgte die Re— 

ſtauration der arg vernachläſſigten Reichsfeſtung Philippsburg. Auf Grund 

der Pläne Traitteurs ließ Wurmſer eine große Inundationslinie vom 
Rheine bis Neuſtadt a. H. anlegen, wodurch er in der Lage war, mit 

wenigen Tauſend Mann, ſeinen Rückzug auf Philippsburg zu decken und 

ſeine Armee unter die wiederhergeſtellten Wälle der Reichsfeſtung zu 

retten (1793). Neidlos anerkannte der edle Wurmſer die Verdienſte ſeines 
Stabschefs und ſprach ſeine hohe Wertſchätzung für dieſen bei verſchiedenen 
Anläſſen den vorgeſetzten Stellen gegenüber rückhaltlos aus ). 

Der Waffenſtillſtand führte nicht zum Frieden. In Italien hatte der 

Y) Traitteur folgte Wurmſer nicht nach Italien, er verblieb im Generalſtab der Ober⸗ 

rheinarmee, zeichnete ſich in den folgenden Feldzügen insbeſondere auch als gewandter 

Parlamentär verſchiedentlich aus, wurde ſpäter in den Grafenſtand erhoben und 1798 

als k. k. Oberſtleutnant mit Beibehalt des militäriſchen Charakers wegen einer ſchweren 

Verwundung penſioniert. Beim Wiener Kongreß erregte ſeine Denkſchrift über eine 
ſtrategiſch ſichere Grenze gegen Frankreich bedeutendes Auſſehen, fand aber zum Nachteil 

des Vaterlandes keine Berückſichtigung. Traitteur ſtarb 1825 auf ſeinem Familienbeſitz 

zu Bruchſal.
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junge General Bonaparte in einem beiſpielloſen Siegeszug den Oeſter— 

reichern die ganze Lombardei bis auf die Feſtung Mantua entriſſen, 

welche hart bedrängt wurde. In Wien riefen die italieniſchen Niederlagen 

größte Beſtürzung hervor. Das Schlachtenſchickſal ſollte der Feldherr 

wenden, deſſen Haupt vom Glanze der letzten Siege am Rhein umſtrahlt 
war. Der Kaiſer rief den greiſen Wurmſer mit 25 000 Mann Kerntruppen 

vom Rheine ab und ſandte ihn nach Italien. Damit beginnt die Tragik 

im Leben des alten Feldmarſchalls. Ungern verließ der Greis das ihm 

vertraute Gebiet und zog in die ihm völlig unbekannte Ferne einem 
Gegner entgegen, deſſen Kriegsruhm bald ganz Europa erfüllen ſollte, 

der die alten Methoden der Strategie, in denen Wurmſer groß geworden 

war, durch völlig neue zu erſetzen wußte. Gleichwohl ſollte ſich der Feld— 

marſchall als würdiger Gegner des großen Napoleon erweiſen. Als er im 
Hauptquartier zu Trient anlangte, fand er die Ueberreſte der von Bona⸗ 
parte zertrümmerten Armee Beaulieu vor. Er ſchuf aus dieſen und den 

Genoſſen ſeiner Siege am Rhein ein neues Heer von anſehnlicher Stärke. 

Mit etwa 60 000 Mann, die in 3 Korps geteilt waren, brach Wurmſer 

aus den Tiroler Bergen hervor, um das hart bedrängte Mantua zu retten, 

das unfehlbar verloren ſchien. Wurmſers Feldzugsplan bewies den Blick 

des erfahrenen Feldherrn der alten Schule, zwei Korps ſollten öſtlich des 

Gardaſees vorgehend die Linie der Franzoſen an der Etſch aufrollen, 
das dritte Korps weſtlich des Gardaſees über Riva nach Brescia vorrücken 

und den Rückzug der Franzoſen auf Mailand abſchneiden. Das zweite von 
Wurmſer perſönlich geführte Korps erreichte allein ſein Ziel. Am 1. Auguſt 
1796 wurde die franzöſiſche Belagerungsarmee unter Serrurier geworfen 

und mit Verluſt ihres geſamten Geſchützes von 140 Stöcken zum Rückzug 

gezwungen. Mantua war befreit! Der Erfolg ſollte jedoch nur ein halber 

ſein, da der Gegner ein Napoleon war. Dieſer warf ſich auf das weſtlich 

des Gardaſees iſoliert auf Brescia vorgehende öſterreichiſche Korps und 

ſchlug dasſelbe am 3. Auguſt bei Lonato. Dadurch geriet der weiter ſüdlich 
vor Mantua ſiegreiche Wurmſer in große Gefahr. Er ſah ſich gezwungen, 

am 5. Auguſt 1796 gegen Napoleon, der auf den Höhen von Caſtiglione 

ſtand, eine Schlacht anzunehmen. Zum erſtenmal in ſeinem Leben verließ 
hier Wurmſer ſein altes Kriegsglück. Napoleon erfocht einen vollſtändigen 
Sieg. Wurmſer, der — ähnlich Tilly auf dem Breitenfeld — ſich zu weit 

vorwagte, entging kaum der Gefangenſchaft, er büßte 15 000 Gefangene 

und 70 Geſchütze ein. 25 000 Tote und Verwundete deckten das Schlacht— 

feld, die alten Veteranen vom Rhein hatten mit bewunderungswürdiger 

Tapferkeit gekämpft und waren faſt aufgerieben worden. Wurmſer wußte 

ſein Unglück mannhaft zu tragen, keinen Augenblick verlor er die Geiſtes— 
8·



— 1 

gegenwart, in verhältnismäßiger Ordnung vermochte er ſein Heer vom 

Feinde zu löſen und nach Trient zurückzunehmen. War der große Feldzugs⸗ 

plan auch mißlungen, Mantua war wieder verproviantiert, zu neuem 

Widerſtand befähigt und der Feind infolge des Verluſtes ſeines geſamten 

Belagerungsgeſchützes zunächſt außerſtande, die Feſtung ernſtlich zu ge— 

fährden. 

Kaum ein Monat war vergangen, ſo erſchien der greiſe Feldmarſchall 

mit ungeſchwächtem Mute und friſchen Kräften wieder im Felde. Napo⸗ 

leon faßte nun den Plan, ſich des gefährlichen Gegners mit einem großen 

Schlage zu entledigen. Mit zwei Korps trat Wurmſer aus dem Gebirge 
hervor, das eine ſtieg das Etſchtal herab, das andere führte Wurmſer 
ſelbſt im Tal der Brenta gegen Vicenza. Napoleon griff zunächſt das im 

Etſchtal operierende Korps an, ſchlug dasſelbe und drang bis Trient vor. 

Dadurch war Wurmſer der Rückzug abgeſchnitten, es blieb nur noch die 
Möglichkeit, oſtwärts über die Piave nach dem Friaul auszuweichen. Ein 
verluſtreicher Kampf bei Baſſano am 8. September zeigte dem Feld— 

marſchall, daß ſich dieſer Rückzug nicht mehr durchführen laſſe, ohne die 
Armee dem ſicheren Verderben auszuſetzen. Napoleon glaubte ſein Ziel, 
den Gegner auf freiem Felde einzuſchließen, erreicht zu haben; er hatte 

jedoch einen wichtigen Faktor in ſeine Rechnung einzuſtellen vergeſſen — 

die todesverachtende Bravour des alten Huſarengenerals! Tatſächlich war 

die Wurmſerſche Armee von allen Seiten umringt, ſtatt jedoch, wie Napo⸗ 
leon erwartet hatte, den Durchbruch auf ſeiner Rückzugslinie zu ver— 
ſuchen, ging der Feldmarſchall vorwärts in der Richtung auf das einge— 

ſchloſſene Mantua, um dort einen feſten Halt zu gewinnen; er beſetzte 

Legnano, erzwang ſich überraſchend den Uebergang über die Etſch und 

warf ſich am 11. September bei Cerea mit Ungeſtüm auf das franzöſiſche 

Korps Maſſena, das ihm den Weg verlegen wollte. Napoleon, der ſich 
ſeines Sieges gewiß glaubte, war ſelbſt in Cerea erſchienen, um die Frucht 

ſeiner feinen Strategie, die Waffenſtreckung ſeines gefährlichen Gegners 

heranreifen zu ſehen. Er ſollte ſich jedoch getäuſcht haben. Durch den ge— 
waltigen Anſturm der Kaiſerlichen wurden die Franzoſen in ſolcher Eile 

durch den Ort zurückgetrieben, daß Napoleon ſelbſt in die Flucht verſtrickt 

wurde, kaum hatte der große Korſe Zeit, ſich aufs Pferd zu werfen und 

in eiliger Flucht davonzujagen, als der alte Wurmſer in Cerea einritt. 

Er ſandte ſofort Patrouillen aus mit dem Befehl, den feindlichen Ober— 

general lebend einzubringen. Die Schnelligkeit ſeines Pferdes rettete 

jedoch Bonaparte vor der Gefangennahme. Nach ſeinem Siege bei Cerea 

ſtanden dem Vormarſch Wurmſers auf Mantua keine ernſtlichen Hinder— 

niſſe mehr im Weg, kleinere franzöſiſche Truppenteile, die ihm entgegen—



traten, wurden teils vernichtet, teils gefangen genommen. Die Beſatzung 

der Feſtung machte einen Ausfall und vereinigte ſich mit dem Hauptheer. 

Dieſes hatte ſchwer gelitten und zählte nur noch etwa 16000 Mann, mit 

der Beſatzung aber hatte Wurmſer wieder etwa 30 000 Mann unter ſeinen 
Fahnen verſammelt. Sofort ließ er ſich angelegen ſein, die Feſtung reichlich 

zu verproviantieren, auf einer raſch über den Po geſchlagenen Brücke 

gelang es ihm, eine Menge von Lebensmitteln aus Modena herbeizu— 

führen, ohne daß die durch die letzten Kämpfe erſchöpften Franzoſen ihn 

daran zu hindern vermochten. Beide Gegner hatten ihre Ziele nicht 
erreicht. Mantua wurde wieder eingeſchloſſen, konnte jedoch eine lange 

Belagerung aushalten, dagegen hatten die Oeſterreicher das freie Feld 

nicht behaupten können, ſie waren der Niederlage entgangen und banden 
vor Mantua bedeutende feindliche Kräfte. Wurmſer konnte trotz der 

ſchweren Schläge mit dem Erreichten zufrieden ſein. Der Feldzug konnte 

ſich zum Guten wenden, wenn rechtzeitig Entſatzarmeen herangeführt 
wurden. 

In unerſchütterlichem Mute leiſtete Wurmſer dem Belagerungsheere 

etwa 5 Monate lang Widerſtand, allein der Entſatz blieb aus! Zwar ſtellte 
Oeſterreich mit Aufbietung aller Kräfte in bewundernswürdiger Ausdauer 

neue Heere ins Feld, das Genie Bonapartes wußte alle Anſtrengungen 

zunichte zu machen, und von Tag zu Tag ſchwand die Ausſicht auf Rettung 

mehr und mehr. In Wurmſers Heldenſchar forderten die Krankheiten, 
welche aus den Sümpfen Mantuas ſtiegen, immer neue Opfer, gleichwohl 

hielt der Held die Feſtung, bis alles Pferdefleiſch verbraucht und nur noch 

für zwei Tage Brot vorhanden war. Der große Napoleon verſchmähte es, 

für die wenig rühmliche Lage, in welche ihn Wurmſers Feuergeiſt bei 

Cerea gebracht hatte, Rache zu nehmen; er erklärte dem öſterreichiſchen 
Parlamentär, daß er das Alter, die Tapferkeit und das Unglück des Feld— 

marſchalls ehre und bewilligte eine ehrenvolle Kapitulation. Wurmſer 

erhielt am 2. Februar 1797 mit ſeinen Generalen, 200 Reitern, 500 In⸗ 

fanteriſten und 6 Feldſtöcken bedingungslos freien Abzug mit militäriſchen 
Ehren, der Reſt der Beſatzung, noch etwa 12 000 Mann, wurde gegen die 

Verpflichtung, in dieſem Feldzug nicht mehr gegen Frankreich und ſeine 

Verbündeten zu dienen, in die Heimat entlaſſen, nahezu 18 000 Mann 

waren teils in den Kämpfen umgekommen, teils Krankheiten erlegen. 

Wurmſer zeigte ſich nicht weniger edelmütig als Napoleon, wenige 

Tage nach der Kapitulation ſandte er einen Adjutanten zu Bonaparte 

nach Bologna und ließ ihm ein Komplott enthüllen, das nichts Geringeres 

bezweckte, als Napoleon zu vergiften. Ohne Wurmſers Mitteilung hätte 

die Weltgeſchichte vielleicht einen anderen Gang genommen, allein der
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ritterliche Feldmarſchall kannte nur den offenen Kampf und verſchmähte 

Argliſt und Tücke. 

Der 73jährige Greis begab ſich nach Wien, wo er von Kaiſer Franz II. 
ehrenvoll aufgenommen wurde. In Anerkennung ſeiner vorzüglichen 

Dienſte und weit entfernt, ihm ſein Unglück zur Laſt zu legen, ernannte 

der Kaiſer Wurmſer zum kommandierenden General in Ungarn. Es war 

dem Feldmarſchall jedoch nicht mehr vergönnt, ſein neues Kommando 

anzutreten und ſeinen unbefleckten Degen nochmals mit dem Feinde zu 

kreuzen. Die Belagerung von Mantua hatte ſeine Kräfte verzehrt, in 

Wien befiel ihn die Waſſerſucht, von welcher ihn am 21. Auguſt 1797 

der Tod erlöſte. 

In der Kriegsgeſchichte wird Wurmſer als hervorragend tapferer 
Krieger geſchätzt. Seine außerordentliche Herzhaftigkeit und ſeine un⸗ 

erwartet kühnen Operationen waren, wie ſich insbeſondere bei Cerea 

zeigte, manchmal geeignet, das kunſtvollſte ſtrategiſche Netz zu zerreißen. 
Die letzten unglücklichen Schickſale des Feldherrn vermochten ſeinen Ruhm 

nicht zu verdunkeln. Wollte die Intrigue ihn einſt als Wallenſtein ver— 
dächtigen, ſo ſcheint ſein Schickſal eher dem Tillys ähnlich zu ſein. Beide 
erlagen an ihrem Lebensabend der überlegenen Kriegskunſt einer neuen 
Zeit, einem Gegner, der „König war in ſeinem Heer.“ 

Aus der Ehe des Feldmarſchalls mit Gräfin Sofie von der Tann 
ging ein Sohn Chriſtian hervor, welcher in öſterreichiſchen Staatsdienſten 
ſtand und noch in den vierziger Jahren als Grundherr von Meiſſenheim 
in der Liſte der badiſchen Grundherren erſcheint. Derſelbe ſtarb 1844 als 
letzter männlicher Sproſſe der Familie v. Wurmſer, deren Verdienſte 

um die Ortenau in Kriegs- und Friedenszeiten ein treues Gedenken in 
dieſen Blättern verdient haben. Der badiſche Geſchichtsſchreiber Karl 

v. Rotteck hat dem Feldmarſchall, dem Beſchützer des Oberrheins, den 

Beinamen der „graue Held“ gegeben. Der Ehrenname iſt ihm in der 

Geſchichte geblieben. Dem Andenken des edlen, heldenhaften deutſchen 
Mannes, deſſen mächtige Hand, ſolange ſie den Kommandoſtab führte, 
die Ortenau vor den Verheerungen des Erbfeindes behütet hat, ſeien dieſe 

Zeilen gewidmet!
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Kleine Mitteilungen. 

Die Inſchriften und Ziffern der Burgheimer Kirche bei Lahr) und der Bruder- 
kapelle bei Kuhbach. Darüber habe ich nach einem vor Jahren unternommenen Beſuch 
kurz berichtet in der „Ortenau“ von 1924 S. 74, während ſie jetzt ebenda 1925 S. 151 
ausführlich beſchrieben werden von Georg Binder. Er gibt auch meine Leſung der von 
mir allein mitgeteilten älteſten Grabſchrift des Heinrich, genannt Iſenli, an deſſen Namen 
übrigens ein oder zwei Buchſtaben zu ergänzen ſind, ſo daß es Iſenlin hieß, oder auch 
Iſenlich, von mittelhochdeutſch lich, Leib, Körper, wonach der Träger von eiſenharter 
Art geweſen wäre. Sein Todestag, der 30. Dezember 1306, iſt wie gewöhnlich durch obiit 
bezeichnet. Dieſes müßte auch auf die Angabe des Todestages auf dem zweiten Grabſtein 
folgen und darauf wieder der Name, der ſpäter erſt zum Vorname geworden, damals 
durch einen Beiſatz oder Ortsnamen charakteriſiert wurde, zum Unterſchied von andern 
Perſonen gleichen Taufnamens. Statt dictus heißt es auf dieſem Grabſtein vielleicht 
vocatus de Lare, alſo einen Edelmann, genannt von Lar, bedeutend, deren Krieger im 
topographiſchen Wörterbuch von Baden einige erwähnt. Eine Leſung advocatus im 
Sinn eines Beamten geht kaum an, da der Würde eines Vogtes ſein Name in voller 
Form vorangehen müßte, wofür kein Raum vorhanden iſt. Lieſt man aber mit Ruppert, 
Geſchichte der Mortenau S. 257 advocatus, ſo würde damit ein Mann, der den Namen 
Vogt führte, dieſen latiniſiert haben. Das vorausgehende ID (2) wäre Reſt von obiüt. Wenn 
auf einer dritten Grabſchrift nur noch der Name Burnebach zu erkennen iſt, ſo verzeichnet 
Krieger die Tochter Neſa eines verſtorbenen Ritters Rudolf von Burnebach von Lare, 
1366. Welcher Ort damit gemeint iſt, bleibt unklar. Mittelhochdeutſch burne iſt eine Um⸗ 

ſtellung von brunne, wovon aber mehrere Ortsnamen abgeleitet ſind. Zu Bronnbach 
bei Wertheim am Main, im 12. Jahrhundert Brunnen- und Burnebach, beſtand ein 
Kloſter und Schloß, während Brombach bei Lörrach, wie ein ſolches im Odenwald, 
Brambach hieß. Vgl. Krieger. Dieſer fünfte Grabſtein ſtammt nicht aus ſo alter Zeit wie 
die übrigen, da er als Wappen den Doppeladler zeigt, den erſt Kaiſer Sigmund ſeit 1433 
an Stelle des einköpfigen ſetzte. Er hatte 1426 unter anderm die „stat Lar“ als Reichs⸗ 
lehen erklärt (Krieger unter Artikel Lahr). Daher alſo der Adler. Die Burnebach ſcheinen 
alſo hier Beamte geweſen zu ſein. 

Schon in meiner obigen Notiz über datierte Inſchriften zu Burgheim hatte ich ge⸗ 
ſagt, daß zwei der an der Nordwand der Kirche eingelaſſenen Grabplatten ſtatt Inſchriften 
nur Sinnbilder der Beerdigten bezeichnen, nämlich auf dem dritten Stein auf den beiden 

Seiten eines Kreuzes ein Hackbeil und ein Meſſer, alſo wohl einen Ritter, keinen bloßen 
Metzger bedeutend. Auf dem vierten Stein iſt links vom Beſchauer ein halb geöffneter 
Zirkel in Geſtalt eines Xeingehauen, worunter der Bauherr zu verſtehen iſt, der einen 

Bau finanziell begründete und leitete, nicht der Baumeiſter oder Architekt. Auf der andern 
Seite des Kreuzes ſteht ein Kelch, der einen Geiſtlichen andeutet als Veranſtalter eines 
Umbaues der Kirche. 

Die Jahreszahl über der jetzt zugemauerten ſpätgotiſchen Tür auf der Südſeite der 
Kirche eingehauen, lautet nach meiner Abſchrift I.7.7. d. h. 1477, nicht 1455. 

) Siehe die Abbildungen in „Ortenau“ 12. Heft (1925) S. 152 und 154.
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Derſelbe, damals allgemein liegende Vierer, in Geſtalt eines halben Achters, kehrt 
wieder im wahrſcheinlich früher nach einem Waldbruder genannten Brudertal zu Kuhbach 
bei Lahr an der Wallfahrtskapelle der heiligen Veronika. Ein an der Außenkanzel einge⸗ 
mauerter Stein trug die abgeſchliffene Jahrzahl 9)R =1494 unter dem Schweißtuch 
mit dem Kopf Chriſti. Von mir eingeſehen ſchon vor dem Neubau dieſer Kapelle. Die 
Angabe von Wingenroth, Kunſtdenkmäler S. 40, ſie ſei dem St. Gallus geweiht, iſt nicht 
begründet. Die Ortskirche von „Kuobach“ wird erſt 1579 erwähnt als St. Bleſius, d. h. 
Blaſius geweiht (vgl. Krieger), alſo wie das Kloſter St. Blaſien im Schwarzwald. Da 
man den Namen mit dem Wegblaſen von Uebeln zuſammenbrachte, wie er ja Schutz⸗ 
patron gegen Halsweh war, ſo gingen viel Prozeſſionen zu den ihm geweihten Kirchen. 

Sein Tag iſt der 3. Februar, während am nächſten, dem 4., die Veronika mit dem Bild 
zur Bruderkapelle gefeiert wurde. Dieſer e iſt im Schwarzwald verbreitet 
in der Form Vreneli, in Bayern Vroni. 

Ziegelhauſen. Karl Chriſt. 

Ein Kaufbrief der Mörburg, Amt Offenburg, aus dem Jahre 1626. An das längſt 
hingeſchwundene „Lehen Mörburg an der See“ erinnert die unten mitgeteilte Urkunde. 

Nur noch der Waſſergraben gibt Zeugnis von dem ehemaligen Waſſerſchloß Mörburg, das 
urſprünglich zur Herrſchaft Geroldseck gehörte, 1412 als Lehen in den Beſitz der Familie 
von Böcklin kam und in dieſer forterbte. Das Wohnhaus des Schloſſes wird ſchon um 
1704 als ein Steinhaufen bezeichnet und um dieſe Zeit ein einfaches Haus beim Turm 
erbaut. Der hohe, viereckige Schloßturm ſelbſt ſtand noch um die Mitte des 18. Jahrhun⸗ 

derts; ſein Quadermaterial wurde zum Kirchenbau in Altenheim verwendet. (Schuſter, 
Die Burgen und Schlöſſer Badens, S. 247.) 

Am 14. Mai 1864 (Grundbuch Schutterwald, Band 10 Nr. 289 S. 668) verkauft 
Freiherr von Weitersheim in Wien, Domherr des metropolitaniſchen Kapitels Olmütz, 
den „Freihof oder Mörburger Hof', weſtlich vom Weiler Höfen gelegen, um 3000 Franken 
an Georg Arbogaſt Freiherrn von und zu Frankenſtein auf Schloß Ullſtadt. 

Die nachſtehende Urkunde iſt auf Pergament (47: 26½ ew) geſchrieben; das rote 
Wachsſiegel der Ausſtellerin iſt ihr in hölzerner Kapſel angehängt; ſie trug auf der leeren 
Rückſeite eine Aufſchrift, von der aber nur noch die Signierung „Nr. 73“ leſerlich iſt. 

Wir geben den Kaufbrief hier ſeinem Wortlaute nach wieder: 

Margaretha von Pforzue Muntzingen, geborne von Neu⸗ 

wenstein, Wittib, bekhenne offendtlichen und thue khundt aller menniglichen 
mit dißem Briefte, daß Ich wolbedächtlich frey und ohnbezwungenlich eines steeten 

Kedlichen und Ewigenn Kauffs für mich, meine Erben und Nachkommen verkaufft und 

zue kauffen geben habe, thue daß auch Nedem) wißentlich in krafft diß Briefts dem 
wol Edlen Gestrengen Hanb Adam von Neuwenstein ..., Marggräfl. Badnischen Ampt- 
man Beeder Herrschafften (Lahr) und Mahlburg und meinem Freundtlichen Lieben 

Vettern, welcher 2... auch allen seinen adelichen Erben und Nachkommen kaufft und 

kauffen thuet: Namblichen. Viertell Roggen Järlicher Gültten Offtenburger Masß 
von deb Spenglers Hoff zu Mörburg bey Schutterwalden gelegen, Item Mehr Fünff 

Sester Roggen Mrlicher widw. (7) gültten utt weylanden detß Edlen Eberhardten von 
Neuwensteins Seligen Erben, Jrlichs zwischen den Zweyen unbßer Frauwen tagen 

Abßumptionis und Nativitatis fallende, sampt allen Iren Rechten Zue- 
gehördten und gerechtigkeiten, W... weylandt Hanns Adam von Neuwenstein, Mein,



— 121 — 

der Verkeufferin, (geweb)ter Vatter Seliger und Ich selbsten bißhero Inen gehapt, 
Empfangen, genutzet und genoßen. Unnd Ist dißer Ewig Kauff hierüber zuegangen 
und beschehen für und umb Zweyhundert dreißigdreyGulden Jeden 
zu FünffzehenBatzen oder Sechtzig Creitzer gerechnet, deren Ich, die Verkeufferin, von 
dem keuffer allbß baar bezalt und wol .... bin und Im denselben genslichen hiemit 
quittiere, der Exception non numerate pecunie wißendtlich renunciere, und hab darauff 
Ime, Keuffern, solche oberzelte verkauffte Korngültten mit allen denselben gerechtig- 

keiten utb meinen Handen und gewaltsame zue seinen Handen und gewarsame zue- 

gestelt und übergeben, damit deren ledig abgestanden und gentzlick .... zügen, allso 

daß Er, seine Erben und Nachkommen hinfüro damit alß mit andern seinen Eigenen 
Haab und Güettern thun und laßen solle und möge unverhindert und ochne mein, 

meiner Erben und Nachkommen, .... darauff gelobe und versprich Ieh für mich, 

auch meine Erben und Nachkommen bey meinen weyblichen Treuwen und ehren, 
gemelten keuffern, auch seinen Erben und Nachkommen, dißen kauff wabr, vest und 

steet zue haltten, darwider nimer zue thun, noch schaffen, gethan zu werden In kein 

weitz noch wege, Mit völliger Ver.... ung der Velleianischen Friyheit, so weyblichem 

geschlecht zue guetem verliehen, detzen ich alles zu genügen erinnert und bericht 
worden, aucb alles deßen, so mir meinen Erben und Nachkommen zue guotum sein und 
wider diben kauft und verkauff aue Hilff komen möchte, auch nicht zue sagen, daß dißer 
kauft mit geuerden zuegaungen, daß kauffgeltt möchte den halben theyl... chts werts 

nicht erlangen, were nicht bereünigt, endtricht oder dargezalt, und sonst Alles und 
Jedes In gemein und sonderbeit, damit Ich oder meine Erben unß hierwider beschirmen 

oder behelften köndten oder möchten, nichts außgenomen noch (hindan) gesetzt alles 
getreuwlich und ungeuerlich, Deß Zuer ... nem Wahrem und stättem Urkhundt, 

so hab Ich, obgedachte verkäufferin, weylen Ieh mich Eignes Insigels nit geprauche, 

Mein Adelich Ringpittschafit ahn dißen Brieff thun henekhen, und mich mit Eignen 

Handen underschriben, So geben und beschehen zue Breysach uff Montags nach 
Creützerhöhung (15. Sept.), alb man nach Christi, unßers Lieben Herrn und Seelig- 
machers, gepurtt zalte, Ein Taußendt Sechshundert Zwantzig und Sechs Jahr. 

Margretta von Pfor wittibe 
geborene von Neuenstein. 

Karlsruhe. Otto Michaeli. 

Das ausgegangene Dorf Rodlt) bei Ottersweier. Bei der Sammlung von Sagen, 
wurde mir in Ottersweier u. a. erzählt, daß im „Rod“ mehrmals eine Erſcheinung wie 
eine Monſtranz geſehen worden ſei. Man glaube, daß dort in der Nähe früher eine Kirche 
geſtanden habe. Andere erzählten, dort liege das Dorf Rod begraben, das im 30jährigen 

Krieg untergegangen ſei. Wieder andere behaupteten mit Beſtimmtheit, daß zwar ein 
Ort dort gelegen ſei, ob er aber Rod geheißen habe, könnten ſie nicht ſicher ſagen. Dieſe 
Anſiedlung ſei ſo groß geweſen wie das benachbarte Hatzenweier. Ein Weiher, der zum 
verſchwundenen Dorf gehörte, ſoll ausgefüllt worden ſein; heute liege Walzfeld dort ). 
Von einem Bildſtock in dieſem Ort Walzfeld vom Jahr 1764 erzählt man ſich, daß er zum 
Andenken an jemand, der in dem Weiher ertrunken, geſetzt worden ſei. 

Läßt ſich das bisher Berichtete vielleicht noch unſchwer in das Gebiet der Sage ver— 
weiſen oder doch wenigſtens nur als durch Jahrhunderte vererbte Meinung des Volkes 

) Dies iſt ſicher ein Irrtum der Volksmeinung, da Walßfeld eine alte Siedelung iſt.
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erklären, ſo kann man aber doch wohl an folgenden Tatſachen nicht ohne weiteres vorüber⸗ 
gehen: An der Straße von Ottersweier nach Walzfeld, weſtlich der Bahnlinie, durch— 
floſſen von einem kleinen Bächlein, dem Röderbach, der ſpäter Neubächlein heißt und in 
den Laufbach mündet, liegt das Gewann „s'Rod“. Ihm benachbart ſind die Gewanne 
„Rödern“, „Unruh“, „Notbach“, „Bösfeld“, „Fröſchgraben“. Auf dieſer Flur — es iſt 

Ackerland — fuhr man beim Pflügen öfters Bauſteine heraus. Auch fand man ſchon 
Geldmünzen dort, und unter einem Bauern, der pflügte, brach einmal ein Kellergewölbe 
ein. (Nach einer anderen Erzählung ſoll es ein ausgemauerter Brunnen geweſen ſein.) 
Im Bach lag bis in die jüngſte Zeit ein behauener Stein, der früher von den Frauen 
zum Waſchen benutzt worden ſein ſoll. 

Die Unterſuchung von A. Kaſtner „Die Wüſtungen im Kreis Baden“ (Ortenau 9, 
50ff. und 11, 43ff.) erwähnt bei Ottersweier kein ausgegangenes Dorf Rod. Zwar wird 
Heft 9, 69 f. ein Dorf Fronrod im Großweirer Bann behandelt, das ſeinen Namen 
ſpäter mit der Bezeichnung „Rod“ vertauſcht habe. Da dieſe Siedelung „Fronrod“ oder 
„Rod“ nach den beigefügten Quellen nahe bei Großweier liegen muß, kann es mit dem 
Dorf Rod bei Ottersweier nicht identiſch ſein. Auch andere ausgegangene Dörfer und 
Höfe, die nach Kaſtner bei Ottersweier liegen, z. B. Sedenhöfen, Walhof, Wolfbühl 
kommen nicht in Frage, da ſich in der Nähe des Gewanns „Rod“ keine derartigen Flur⸗ 
namen finden. 

Urkundliche Unterſuchungen habe ich nicht angeſtellt, doch ſcheinen Flurname, Sage 
und die baulichen Ueberreſte die frühere Exiſtenz einer Siedelung „Rod“ zu beweiſen. 
Außerdem würde dieſe Anſicht durch den wohl beſten Kenner der einſchlägigen Urkunden, 
den verſtorbenen Pfarrer Reinfried, beſtätigt. Dieſer erklärt in ſeiner Unterſuchung „Die 
Pfarrei Ottersweier“ ) in einer Fußnote 2) „Zum ortenauiſchen Unter- oder Aftergericht 
Ottersweier gehörten die Dörfer Ottersweier und Lauf, ferner die Weiler und Zinken: 
Oberhatzenweier, Rod (jetzt ausgegangen), Weier, Hub ete.“ Er erwähnt auch Rod bei der 
Aufzählung der zur Pfarrei Ottersweier gehörenden Dörfer und Weiler 3) und ſagt dann 
in der dazu gehörenden Fußnote: „Ein jetzt ausgegangener Zinken von Ottersweier, 
der ſchon 1265 in einer herrenalbiſchen Urkunde genannt wird. Er lag am Ende des Unter⸗ 
dorfes, das dortige Feld heißt jetzt noch „im Rod“. 

Vielleicht ergäbe eine nochmalige Bearbeitung der Urkunden von berufener Seite 
eine Klärung , vor allem auch darüber, wann das Dorf eigentlich abgegangen iſt. Habe 
ich doch nach Fertigſtellung dieſer Skizze auf einer Karte „Die Aemter Willſtätt und Lich⸗ 
tenau im 17. Jahrhundert“ (wiedergegeben bei J. Beinert, „Geſchichte des badiſchen 

Hanauerlandes unter Berückſichtigung Kehls“) das Dorf „Rodt“ noch verzeichnet ge— 
    

) Freiburger Diözeſan⸗Archiv 15, 31ff. — 2) 15, 40. — 3) 15, 48. — 4) 15, 77ff. 

teilt R. auch die noch vorhandenen Reſte des ehemaligen Pfarrarchivs zu Ottersweier 

mit. In den Urkunden finden ſich verſchiedene Belege für ausgegangene Orte, die Kaſtner 

erwähnt, aber die Belege dafür nicht kennt. So wird ſchon in der Stiftungsurkunde der 

Nikolauspfründe der Pfarrkirche von Ottersweier durch die Windecker von 1368 April 22. 

unter den zur Stiftung gehörenden Gütern die „euria dieta des Walcheshof eum editiciis 
et attinentiis .... sitis juxtam Saterstam (7)“ genannt. Ebendort erſcheint auch 
ein „Eberhardus de Wolfshulle de parochia ville Otterswylre“, und in einer Urkunde 

von 1507 April 27. tritt als Bürge ein „Hans Wild zu Sedenhöffen“ auf, ſo daß damit 
wenigſtens ein Beleg für den von Kaſtner 9, 80 nur erwähnten Ort gefunden iſt. Auch 

Reinfried (Fr. D. A. N. F. 11, 90) bei Balzhofen abgegangenen Hof „Emichhurſt“ ſcheint 

den nach Kaſtner nicht zu kennen.



funden, ebenſo auf der Karte „ex 
tabula Danilis Spekeli“, die im 

Bühler Altertumsmuſeum ſich vor⸗ 
findet. Auf einer franzöſiſchen Karte 

von 1692 „par le Sr. Sansan G6éo- 

graphe Ordinaire du Roy“ fehlt 

jedoch das Dorf ſchon, wie auch auf 
den andern Karten des Bühler Mu⸗ 

ſeums von 1743 und 1752. Sollte 

entgegen der Regel die Sage ein⸗ 
mal auch noch in den Einzelheiten 
hiſtoriſche Wahrheit übermitteln, das 
Dorf alſo im 30jährigen Krieg unter⸗ 
gegangen ſein? 

Bühl. Otto Aug. Müller. 

Ein Bericht über die Kriegs⸗ 
drangſale Offenburgs im Jahre 
1689. Als Ludwig XIV. im Spätjahr 
1688 zum 3. Raubkrieg rüſtete, war 

das Deutſche Reich im Oſten durch 

den Türkenkrieg gebunden. Aber das 

Kriegsglück gab den deutſchen Waffen 
dort Erfolg und mit Hilfe von 

Savoyen, Schweden und Spanien 

konnte nunmehr zum Reichskrieg 
wider den Erbfeind aufgerufen wer⸗ 
den. Da erſann Ludwig XIV. um 
die Jahreswende 1688/89 den wahn⸗ 
witzigen Plan, in der Abſicht, bei 
konzentriſchem Angriff die Rheinfront 
geſichert zu haben und in den Nieder⸗ 
landen den Kampf annehmen zu 
können: Kurpfalz und Baden-Durlach 

(ein Gebiet von 160 Kilometer Länge 
und 80—100 Kilometer Breite) derart 
zu zerſtören, daß jede kriegeriſche 

Handlung unmöglich wurde. So 

flammten auf ſeinen Befehl im zei—⸗ 

tigen Frühjahr 1689 von der Kinzig 

bis zur Nahe, von der Tauber bis zur 
Saar Städte und Dörfer auf, brann⸗ 
ten Schlöſſer und Einzelhöfe, flogen 

Feſtungen und Mauerwerk in die 
Luft. Die Fluren wurden zerſtampft, 
Brunnen verſchüttet, und Menſchen⸗ 
leben waren ein Nichts. 
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In die grauenhaften Drangſale dieſer Zeit führt uns der faſt gleichzeitige Bericht ), 
dem ich die Schilderung der Not Offenburgs entnehme: 

„In ſolchen nun /kommet uns zuvörderſt vor /die alte bekannte Stadt Offenburg / 
in gedachtem Brissgau eine von den nahmhaffteſten Plätzen dieſer Gegend und Land⸗ 
ſchafft: Sie wurde in dem September 1688 von dieſen Verheerern überfallen / bewältigt 
und eingenommen / wie ſie aber nachgehends in dem Hornung des 1689. Jahrs / mit 
dieſen guten Leuten gehauſet und umgegangen? Iſt folgender Geſtalt zu vernehmen: Sie 
zeigeten um beſagte Zeit /(nach dem ſie die Stad zimlich bis auf das Blut ausgeſauget /) 
denen Bürgern die Sprengung und den Ruin der Stadt ordentlich an Pund muſten 
ſelbige noch mit allen Kräfften ſelbſt darzu helffen und an die Hand gehen / ſo lieb 
ihnen ihr Leben ware. Wie Hertzſchmertzlich es dieſen Leuten gefallen ſey /iſt gantz un⸗ 
ſchwär /einen jeden ſelbſt zu erwegen. So eine ſaubere Anſtalt hatten dieſe Vögel mit 
Miniren und Spreng⸗Feuer ſchon darinnen angerichtet / daß ſie ſich guten Theils ſelbſt 
zuerſt darvon / und hinaus machten. Und ſahe ſelbige allbereit noch vor der Sprengung / 
von Abhebung aller Fenſter / an den Häuſern / ſchon ſo erbärmlich und Ruinhafft aus / 
gleich einem Verurtheilten / deme man halb ausgelleidet / und nun die Execution mit 
ihme ſolle für die Hand genommen werden. 

Bald darauf huben ſie ihre verfluchte Arbeit mit Sprengung der Außen-Wercke und 
gemachten Minen / völlig gar an / und wurde die Stadt von denen geſprengten und 

häüffig hineingeflogenen Steinen / in allen Gaſſen / ſo dicht angefüllet / daß kein Burger 

mehr ſicher ſich darüber zu gehen getrauen durffte /ſondern wie die Dachſen in ihren 
Häüſern ſitzen Pund auch /auf die Anzündung derſelben / mit Thränen gleichſam warten 
muſten. Von dem neuen Bollwerck allda /(woſelbſt ſie den Thurn völlig niedergeworffen 

und geſprenget hatten) ware ein 170pfündiger Stein in einem Hof eines vornehmen 

Herrn Haus / durch den großen Gewalt hinein geprellt / und wurde auch ein Thor darvon 
hinweg geſchlagen. Auch 17 Häüſer würcklich durch ſolche einige Sprengung ruiniret. 
Von dem Neuen Thor an /rechter Hand /bis an das Franciscaner-Kloſter / ware die 
Mauer völlig ruiniret ßalle Rondelen um die gantze Stadt / waren bis auf eines ge⸗ 

ſprenget /diſe Brand-Falcken und rechte Frantzöſiſche Feuer-Eulen nun / ſtunden außer 
der Stadt von fernen /auf dem ſo⸗genannten Angel / und ſahen zu / bis die Minen alle 
geſprenget waren / und ware niemand von ihnen / als nur die Haupt⸗Wache in der Stadt 
geblieben; es währete dieſes Elend von 7 bis 8 Uhr /eines Morgens früh / und hatte 
man alſo in allen 15 Minen gezehlet /die da aufgeflogen; welches ja Jammerhafft und 
erbärmlich genug mag geſehen haben. 

Als ſolches nun verrichtet /ritte der Chamylli /(welcher dieſer Brand-Luſt von 
außen mit zweyen Compagnien Gens d'Armes zugeſehen hatte ) mit ſelbigen um die 

Stadt / den Augenſchein eines Beluſtens /nur recht darvon einzunehmen / und ſo folgig 
auch gar hinein / bis vor die Cantzley hin; Allda Ihn die gebliebene Herren von der Stadt / 
noch beneventiren und entgegen gehen muſten. Welche dann der böſe Menſch / mit einem 
rechten Geſpött und Hohn-Gelächter noch alſo anredete: Meſſieurs! Eure Stadt iſt nicht 
übel zugerichtet / Ihr habt Euch deßwegen nicht zu beklagen; Warauf ihm aber keine 
Antwort gegeben wurde. Er wurde hierauf von denen Herren der Stadt demütigſt gefragt: 
Weilen die Mauren gantz ruinirt / ob ſie nicht zum wenigſten Palliſaden ſetzen därfften? 

) Der frantzöſiſche Attila, Ludovicus XIV. Und deſſen Aller-Unchriſtlichſte Schand⸗ 
Brand-Greul- und Mord-Thaten ... ausgeübet an Denen Ur-alt berühmteſten herrlichen 
Rhein-Neckar-Saar- und Moſel-Städten .. . Durch Chriſtian Teutſchmuth. o. O. 1690. 
S. 375ff.
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Sie bekamen aber die kurtze Antwort: Nein. Und miſten alſo nach ſeinem Wieder-Ab⸗ 
ſcheiden / dannoch die Wachten zu Roß und Fuß in allen Gaſſen der Stadt / noch eine 
geraume Zeit hernach halten. Welche dann bey ihrem Abzug alles / was ihnen anſtändig 
ware / vollend gar mit ſich hinweg nahmen. Der meiſte Theil von Weib und Kindern aber / 

hatten ſich inzwiſchen in die Wein-Gärten / auch andere Orte herum / hinaus begeben / 
allda ſie geſeſſen und voll Schmertzens zugeſehen /bis die Sprengung vorbey ware / 
wornach ſie ſich dann wieder hinein begaben. Gleichwohl ſpührte man bey dieſen guten 

armen Leuten 'noch ein freudiges Gemüht und Troſt-Hoffnung: daß ſie etwan dieſes 
Tyrannen⸗Jochs bald wiederum befreyet werden würden. 

Im Auguſt⸗Monat / nachdeme ſich inzwiſchen die Kaiſerl. dahin begeben / und ein 
und anders wieder reparirt hatten / muſte die gute Stadt abermal einen neuen Qual und 

Drangſal ausſtehen / unter des Marſchall de Duras Commando. In deme ſelbiger 5000 

Bauren allda härtiglich zu arbeiten zwange /nicht allein die von denen Kaiſerl. neu⸗ 
erbaute Wercker / ſonder auch die übrige alte Mauren und Thürne (bis auf das Funda⸗ 
ment nieder zu reißen 'und ſo folgig dieſe ſchöne uralte Stadt / vollend gar zu einem 
Aſchen- und Stein-Hauffen zu machen. Damit aber dieſe loſe Arbeit nur deſto ſicherer 
und behender / auch ihnen ungehindert von ſtatten gienge Fals muſten 2000 Pferde 
dahin verlegt ſeyn / und campirend ſtehen bleiben Jbis die Bauren darmit fertig 
waren.“ 

Berlin. Basler. 

Der Name „Hornisgrinde“. Die Anregungen zur Deutung des Bergnamens 
„Hornisgrinde“, die Karl Chriſt im 10. Hefte der „Ortenau“, 1923, S. 26, ge⸗ 
geben hat, ſind im 11. Hefte der „Ortenau“, 1924, SS. 74, 75, von Otto Stem m⸗ 
ler befolgt worden, der zu dem ziemlich überzeugenden Ergebnis gelangt, daß „Hor— 
nisgrinde“ ſoviel bedeutet, wie „der Bergkamm mit dem Hochmoor“. 

Die Form Hornisgrinde beſteht aus dem Grundworte grinde und aus 

dem Beſtimmungsworte hornis. Letzteres iſt wieder zuſammengeſetzt aus dem Grund⸗ 

worte mies und dem Beſtimmungsworte horn. Was das Hauptgrundwort grinde 
betrifft, ſo iſt die Deutung der beiden Erklärer zweifellos richtig: grinde heißt ſoviel 
wie: „mit Steinſchurf bedeckter Bergkopf“, eine Bedeutung, die auch der natürlichen 
Beſchaffenheit des großen Berges ſüdöſtlich von Achern entſpricht. Was das Beſtimmungs⸗ 
worthornis aber betrifft, ſo bin ich nicht der Anſicht der beiden Erklärer, von denen 

Chriſt der Meinung Kettners beizupflichten ſcheint, der hornis von einem 
Perſonennamen Hornung oder Horning ableitet, alſo eine urſprüngliche Form 

Horningsgrinde annimmt, während Stemmler die Form hornis wohl richtig 
aus hornmies ableitet, dagegen aber das Beſtimmungswort horn als „Bergrücken“ 

deutet. Dagegen iſt einzuwenden, daß honn als Bergform nie einen Bergrücken be⸗ 
deutet, ſondern eine ſpitzkantig emporſtrebende Gipfelform bezeichnet (vgl. Matterhorn, 

Finſteraarhorn). Wir kommen der Wahrheit nahe, wenn wir die Form Hornmies 

zugrunde legen, die durch ein untrügliches Beiſpiel belegt wird in den Namen zweier 
badiſchen Forſtbezirke in dem berühmten Wildſeemoor beim Jagdhaus Kaltenbronn 

im nördlichen Schwarzwalde zwiſchen Baden-Baden und Wildbad an der württem⸗ 

bergiſchen Grenze. Dort heißt der eine Forſtbezirk des großen Moores Hornmiß“, 

der andere „am Horn“; von einer hornartigen Bergerhöhung iſt hier keine Rede; es 
iſt flaches Moorgelände. In dieſem großen, auf der 900 m hohen ebenen Sandſteinhoch⸗ 

fläche gelegenen Hochmoore liegen einige Seen, Wildſeen genannt, die Anfang des
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vorigen Jahrhunderts auch Hornſeen hießen, ſo beſonders der größte, der heute aus⸗ 
ſchließlich Wildſeſe genannt wird. Demgemäß führte das dieſe Seen umgebende 
Moosmoor die Namen Hornſeemiß, Hornſeemoor, heute Wildſeee⸗ 
moor. Da nun das ganze Gelände ſumpfig iſt und mit einer am Rande und nach der 
Mitte zu immer weiter vordringenden Moosdecke beſtanden iſt, die ſich hauptſächlich 
aus Laubmooſen (Sphagnum fuscum, hypnoides, medium, submersum, flavescens und 

Aulacomnium palustre, vgl. das überaus lehrreiche Buch von Karl Müller, Das 
Wildſeemoor bei Kaltenbronn, Karlsruhe 1924, G. Braun) zuſammen⸗ 
ſetzt, ſo iſt der 2. Teil des Beſtimmungswertes: miß, auch mies oder mis geſchrieben, 
auf das Moormoos zu beziehen, das richtiger mus, müſſ lautet und vom ahd. muſ⸗ 
ſea, muſſa, Moos (lat. mus-ous) abzuleiten iſt. Die Bedeutung miß, mies als 
„Sumpf“ kommt erſt an zweiter Stelle, da die eben genannten Mooſe ſich nur in ſumpfi⸗ 
gem Gelände zeigen. Der 1. Teil des Beſtimmungswortes: honns, der ſich nicht auf 
einen Perſonennamen Horning, auch nicht auf ein Berggipfelhorn, das ja nicht 
vorhanden iſt, beziehen kann, muß, dem Gelände entſprechend, auf das feuchte Element 
bezogen werden, und da kommt uns das ahd. horo, Genitiv horawes, horwes, 

ſehr zuſtatten, das Sumpf, Schmutz, Kot bedeutet. Der Wortſtamm iſt horw, am Ende 

verſtärkt zu horb, ein Wort, das ſich in dem Namen der Stadt Horb noch findet. Die 
urſprünglichen Formen des Beſtimmungswortes würden alſo gelautet haben: hor b⸗ 

müſſ, horbmiß, horbmies, horbmis. Das labiale b hat ſich dem labialen m 

in mis aſſimiliert; es iſt aus horbꝛmis —hormmis geworden, und das m iſt dann 

zunn in horn-mis verſchleift worden. Durch Volksetymologie oder Volksdeutung (da 

das Volk die Form nicht verſtand und ſich infolgedeſſen nach einem ihm verſtändlichen, 

aber der alten Form anklingenden Worte umſah), iſt dann durch Verſchleifung hornis 

entſtanden mit Wegfall des min mis. Demnach würde das Ergebnis der Deutung ſein: 

Hornisgrinde (urſpr. Hormmißgrint) ⸗ „mit Sumpfmoos bedeck⸗ 

ter Steinſchurfkopf“. Damit dürfte auch noch in anderer Weiſe die Erklärung 
horn für „Berg“ hinfällig ſein, da Grundwort (grint) und Beſtimmungswort (horn) 
nicht dieſelbe Bedeutung haben können und dürfen. 

Zum Schluß iſt noch zu bemerken, daß die Form Hornisgrinde eine Mehr⸗ 
zahlform iſt; ſie umfaßt ſomit den Hauptberg mit dem,langen Grint“ lietzt „Lange 
Grinde“) öſtlich davon und dem„kleinen Grint“ ljetzt „Kleine Grinde“). Die rich⸗ 
tige Form für den ſüdöſtlich von Achern liegenden Berg wäre: Der Hornisgrind, 
da grind (ahd. grint -Schurf, Schorf) männlichen Geſchlechtes iſt. 

Baden⸗Baden. M. Besler. 

Das Mörderkreuz in Ohlsbach bei Offenburg. Etwa 2 m abſeits von der Land⸗ 

ſtraße, gegenüber dem Gaſthof „Zum wilden Mann“, ſtand halb eingeſunken ein Mörder— 
kreuz mit der Inſchrift: 

155702) 

IESVS 

HIE. IST. DIE. STAT. DA. MAR 

TIN. BEHEM. ERSCHOSSEN 

WARED. 

Da der Beſitzer des Grundſtückes, Herr Poſtſchaffner Hoferer, im Frühjahr 1920 

gerade an dieſer Stelle einen Neubau errichten ließ, wandte er ſich an unſeren Verein 

mit der Anfrage, wo er das Kreuz hinſtellen ſolle. Es iſt dies ein vorbildliches Beiſpiel
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von Verſtändnis; er hätte das Denkmal auch zuſammenſchlagen und vermauern können, 

zumal in unſerer armen Zeit. 

Das Kreuz iſt jetzt etwas oberhalb an der Kirche, aber nicht weit von ſeiner ur⸗ 

ſprünglichen Stelle aufgeſtellt. Es hat eine ziemliche Größe: Breite 116 em, Höhe 

132 em, Tiefe 30 em; es iſt aus einem Stein und ſteckt zirka 75 em jetzt im Boden. 

  

  

Das möroͤerkreuz in Ohlsbach. 
Aufnahme von Fr. Gerlach. 

Der Erſchoſſene war ein Mitglied des bekannten Patriziergeſchlechtes Beham, 

Behem, Beheim, Böheim, das nach dem Oberbadiſchen Geſchlechterbuch ſeinen Sitz 

in Straßburg, nach dem Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Urkundenbuch in Wolfach hatte. 

Sein Vater oder Bruder Jakob Behem wird als fürſtenbergiſcher Schaffner auf Orten⸗ 

berg von 1544—1552 bezeugt. Er gehörte urſprünglich dem geiſtlichen Stande an; nach 

der Kinzigtalrechnung von 153132 war er Kaplan zu Wolfach und iſt ſpäter offenbar 

zur neuen Lehre übergetreten. Er ſpielte eine nicht unbedeutende Rolle bei der Ein⸗ 

löſung der Pfandſchaft der Ortenau und war in Paris, um die Verhandlungen über 

die Befreiung ſeines Herrn, des Grafen Wilhelm von Fürſtenberg, aus der Kriegs⸗ 

gefangenſchaft zu führen. Später wohnte er in Straßburg (Mitteilungen aus dem 

Fürſtenberg. Archiv I. a. m. St.). Ueber Martin Beheim ſelbſt fand ſich weder in der Lite— 

ratur noch im Fürſtlich Fürſtenberg. Archiv in Donaueſchingen etwas vor. (Freundliche 
Mitteilung des Herrn Dr. Barth, Donaueſchingen.) 

Offenburg. Batzer. 

Die Buchdruckerei des Beaumarchais in Kehl. Nachdem einige Mitglieder des 
Vorſtandes der Ortsgruppe Kehl ſchon lange den Gedanken erwogen hatten, ein Heimat⸗ 

feſt großen Stiles in die Wege zu leiten, wurde das Vorhaben am 27. September 1925 

zur Tat. Den größten derartigen Veranſtaltungen Badens konnte ſich der Hanauer 

Heimattag mit ſeinen 25—30000 Beſuchern würdig zur Seite ſtellen. Eine viel⸗
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beachtete Gruppe des hiſtoriſchen Teiles des Feſtzuges war die „alte Kehler Buchdruckerei 
des Beaumarchais“. Seit langem kannte man zwar den Mietvertrag, der zwiſchen dem 
Beauftragten Beaumarchais, Le Tellier, und der markgräflich-badiſchen Regierung im 
Jahre 1780 zwecks Begründung einer Druckerei, welche die erſte Geſamtausgabe Vol— 

taires herausbringen ſollte, zuſtandekam; man kannte auch die Gebäude in dem ehe⸗ 
maligen Fort, in denen die Maſchinen, die Schriftgießerei uſw. untergebracht waren — 
dem Namen nach; wo das Fort ſelbſt aber ſich befunden hat, und wo jene Gebäude 
ſtanden, wurde erſt durch 16 teils größere, teils kleinere Grabungen, die die Orts⸗ 
gruppe Kehl des hiſtoriſchen Vereins in den letzten Jahren durchführte, feſtgeſtellt. 
Die Druckerei mit den Magazinen nahm faſt den ganzen Raum der früheren Zita⸗ 
delle in Anſpruch, nämlich 

1. Das dreiſtöckige Gouvernementsgebäude, in dem ſich die Schrift⸗ 
gießerei nach dem Muſter der berühmten Baskervilleſchen Buchſtabenformen und die 
Druckereien befanden. Es ſtand auf dem heutigen Bahnhofsplatz, dort, wo das Bahn⸗ 
hofsgebäude nach Oſten zu zweiſtöckig wird. Das Gouvernementsgebäude war ein vier⸗ 
eckiger Bau mit etwa 35 m Länge und 25 m Breite. In der Mitte befand ſich ein qua⸗ 
dratförmiger Hof. 

2. Die Füſilierkaſerne (von Vauban einſt zur Aufnahme von 500 Mann 
beſtimmt). Sie diente Beaumarchais als Sortieranſtalt, als Magazin und als Wohn⸗ 
raum für Beamte und befand ſich an der Stelle der früheren Trickſchen Villa lerſtes 
Haus der Hauptſtraße) und zog ſich bis zur Schulſtraße. 

3. Dashohle Tor. In dieſem gewaltigen, auch von Goethe in ſeiner „Dichtung 
und Wahrheit“ beſchriebenen Gebäude, an deſſen Bogen man das Reichswappen an⸗ 
gebracht hatte, waren Bureauräumlichkeiten eingerichtet (heute Agnesplatz, Heuwenderin; 
gewaltige Quaderſteine befinden ſich noch in 1—41½ m Tiefe). 

4. Die Reuterkaſerne. Hier ergriff Beaumarchais von einem nicht mehr 
in dem eigentlichen Fort gelegenen Gebäude Beſitz. Die Reuterkaſerne lag dort, wo heute 
die Gaſthöfe „Blume“ und „Anker“ ſich befinden, alſo im früheren großen Hornwerk. 
Dieſe Kaſerne diente vor allem verheirateten Beamten als Wohnſtätte. 

5. Die kayſerliche Kaſerne (zwei Räume im 3. Stockwerk bis zum Ver⸗ 
ſchlag des evangeliſchen Geiſtlichen). Hier handelt es ſich um eine Subdirektorswohnung. 
Die betreffende Kaſerne lag der Füſilierkaſerne gegenüber, vom Eingang in den Bahnhof 
ſchräg bis zum Zollamtsſchuppen im Bahnhof. 

6. Drei Räume der Offizierskaſerne, ebenfalls Wohnräume für unver⸗ 

heiratete Beamte (heute hinterer Garten der Eiſenbahnbeamten). 
7. Die hintere Kaſemattte diente als Papiermagazin (heute zwiſchen Güterhalle 

und Uebergang zur Zellſtoffabrik). 

8. Die beiden Pulvertürme. In dieſen bombenſicheren Räumen bewahrte 

Beaumarchais die Materialien zur Herſtellung der geheimgehaltenen Druckerſchwärze 

und der Baskervilleſchen Buchſtabenformen auf. Der eine Pulverturm befand ſich an 

dem Platz der heutigen Darmſtädter Bank, der andere zwiſchen dem Kirchhof und Bahn⸗ 

übergang zur Zellſtoffabrik. 
9. Die eine Kaſematte bei der Reuterkaſerne (Magazin), heute Garten des 

Herrn Bauunternehmers Uriot. 
Dem gewaltigen Umfang der Druckerei entſprach die Bedeutung und der Erfolg 

des Unternehmens. Die Kehler Beaumarchaisſche Buchdruckerei wurde weltberühmt. 
Nicht nur die Geſamtausgabe Voltaires wurde dort gedruckt, auch die Werke Rouſſeaus, 
Molieères und Werke deutſcher Autoren kamen hier heraus. 1789 ging die Druckerei ein;
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ein Teil der Maſchinen wurde an die Straßburger Firma Levrault (heute Berger— 
Levrault) verkauft. Der „Ortenau“ 1927 iſt eine eingehende Beſchreibung der Tätigkeit 
von Beaumarchais und ſeiner Beziehungen zu Kehl vorbehalten. 

Kehl a. Rh. Otto Ruſch. 

Nikolaus Schwendemann von Steinach. Was die vielen Kriegshorden, die das 
Kinzigtal im 17. und 18. Jahrhundert durchzogen, nicht zerſtörten, das verwüſtete vom 

15. bis 26. Oktober 1778 eine große Ueberſchwemmung. 
Durch anhaltendes Regenwetter glich das ganze Tal zwiſchen Haslach und Steinach 

von einer Talſeite zur andern einem See. Perſonen und Vieh kamen um, Häuſer wurden 

weggeriſſen, Habſeligkeiten, Hausrat fortgeſchwemmt, Brücken weggeſpült, Teiche zer⸗ 

riſſen und Felder und Wieſen auf Jahrzehnte hinaus unfruchtbar gemacht. 
Nicht wie heute war damals der leicht aufbrauſende Kinzigfluß in ſeine Schranken 

gewieſen. Der Fluß ging noch ſeinen natürlichen unregelmäßigen Lauf; die Verbeſſerung 
des Flußbetts, die Schaffung der Vorlande und ihre Bewehrung mit ſtarken Dämmen 
gehören erſt der jüngeren Zeit an. 

Kein Wunder, wenn vorher bei größeren Niederſchlägen und Schneeſchmelzen der 
zum reißenden, wilden Strom gewordene Fluß ſich ungehindert und Verheerung 
bringend auf die breite Talſohle wälzen konnte. 

Es war am 25. Oktober 1778 als das Dorf Steinach beſonders hart mitgenommen 
wurde. Die toſende Sturmflut beſchädigte nicht nur viele Gebäude, ſondern riß fünf 
Häuſer mit ſich. Aus einem Hauſe, das die Flut erfaßte, konnten ſich deſſen Bewohner 

nicht ſchnell genug retten. Das Haus ſtürzte ein, doch ſeine unverſehrt gebliebenen In— 
ſaſſen konnten im Waſſer ein Stück des Daches erreichen, auf dem ſie einige hundert 

Schritte weit abwärts getrieben wurden. Glücklicherweiſe blieb das ſeltſame Fahrzeug 
mit ſeiner Beſatzung an einem Baume hängen. 

Das auf erhöhtem Ufer ſtehende Volk ſah das fürchterliche Schauſpiel mit Schrecken 

und Wehklagen. Ein tapferer Mann aber, der Vogt des Dorfes Steinach, Nikolaus Schwen— 
demann, faßte Mut, verſchaffte ſich eilends einen kleinen Fiſcherkahn, durchſchnitt damit 
die hochgehenden Wogen, ſich ſelbſt der äußerſten Lebensgefahr ausſetzend, brachte die 
5 Perſonen mit vieler Mühe in das Boot und gelangte mit ihnen glücklich ans Ufer. Nur 
ein kleiner Augenblick noch, und alle wären dem ſichern Tode entgegengegangen, weil 

das Dachſtück vom Baume losgeriſſen und weiter getrieben wurde. 
Die ritterliche Tat des braven Vogtes wurde mit der Zeit vergeſſen, keine Tafel 

oder ſonſtige Erinnerung kündet ſie den nachfolgenden Geſchlechtern im Kinzigtal. Erſt 

aus einer entdeckten alten Aufzeichnung über das Unglücksjahr 1778 iſt die Tapferkeit, 
der hohe Mut des Vogtes Nikolaus Schwendemann wieder bekannt geworden. Er 

verdient es noch heute, daß ihm ſeine Heimatgemeinde Steinach nachträglich eine 
Ehrentafel errichte. 

Haslach. Joh. Karl Kempf. 

Zur Geſchichte der Reliquien der hl. Rufina und des hl. Vonifatius im ehemaligen 

Kloſter Schwarzach. — J. 1664 September 30. — Maria Agnes Pfyffer von Altishofen be— 
ſtätigt dem Kloſter Schwarzach die Schenkung der Reliquien der hl. Rufina ). — Perg. 

) Vgl. Freiburger Diözeſanarchiv 22, 50. N. F. 6, 355. 
Die Ortenau 9 
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Org., mit anhängendem Siegel. Karlsruhe, General-Landesarchiv. Urkunden Baden⸗ 
Baden, Spez. Schwarzach. Konv. 232. 

Ich Maria Agnes Pfeyfferin von Altishoffen geborne von Greüth, des wohledel— 

gebornen Herrn Hans Rudolph Pfeyffers von Altishoffen, des großen Rats löblicher 

Statt Lucern und Ihro Heyligkeit Pabſts Innocentii des zehnten Schweytzeriſchen 
Guardihaubtmanns Witib, bekenne biemit, daß ich dem hochwürdigen geiſtlichen Herren 
Herrn Gallo, Abbten des würdigen Gotteshaus Schwartzach des Ordens des h. Vaters 
Benedicti in der mittleren Marggrafſchaft Baden, im Bistumb Straßburg gelegen, die 
mir Anno 1650 zue Rom geſchenkte Reliquien der h. Martyrin Rufinae (wie ich dann 
ſolcher Schankung authentiſche Copey under der Hand eines offenen Notarii von mir 
geben) aus ſonderbarer gueter Zueneigung und Ehrenfreundſchaft in ſein anvertrautes 
Kloſter und Gotteshaus verehrt und geſchenkt, wie ihme dann nachgehends dieſelbe von 
R. P. Fridolino zum Brunnen, Priore des würdigen Gotteshauſes Rheinaw überge⸗ 
bracht, in meinem Namen verehrt und wohl verwahrt, wie das mir zue Rom Anno 1650 
den 20. Tag Auguſti gebene Inſtrument lautet und mitbringt, würklich in ſeine Hand 
und Gewalt übergeben. Weil aber wohlernanter Herr Praelat zu mehrerer Verſicherung der 
Nachkommenden mich ſolche Donation auch ſchriftlich zu bekräftigen erſuecht, als ſeie 
hiemit männiglichen kund, daß ich gedachte Reliquien der hl. Martyrin Rufinae ge⸗ 
nantem Herrn Praelaten und ſeinem Convent, wie oben vermeldt, geſchenkt, beſtätige 

auch die geſchehene Donation, von Herzen wünſchend, daß Gott in ſeiner Heiligen allda 
geehrt, auch das Kloſter Schwartzach und alle demſelben Zuegehörige ein getrewe Für— 
bitterin an derſelben haben. Welches ich mit meiner Handſchrift, auch meines Junkern 
ſel. und meinem bishero gebrauchtem pittſchaft bekräftige, in meinem Durchreiſen zue 
Schwartzach, den dreißigſten Tag Septembris von der gnadenreichen Geburt Jeſu Chriſti 
an im ſechzehenhundertundvierundſechzigſten. 

II. 1668 November 9. — Markgraf Bernhard Guſtav von Baden, Domherr zu 
Köln und Straßburg, ſchenkt dem Abt Gallus Wagner einen Teil vom Haupte des hl. 
Bonifatius. — Perg. Or. Mit dem anhängenden kleinen Siegel des Markgrafen. — 
Karlsruhe, General-Landesarchiv. Wie vor. 

Nos Bernhardus Gustavus, Marchio Badensis et Hochburgensis, ecelesiae Fuldensis 
coadjutor, Landgravius in Sausenberg, comes in Sponheim et Ebersteyn, dominus in 
Rötelen, Badenweiler, Lahr et Mahlberg, metropolitanae et cathedralis ecelesiarum 

Coloniensis et Argentinensis canonicus, ecclesiae Fuldensis capitularis et praepositus in 
Holtzkirchen, hisce attestamur, quod cum donatae nobis fuissent reliquiae de sacro 

thesauro ecclesiae Fuldensis, de quarum indubitata sinceritate plena nobis fides instru- 
mento, quod sequitur, facta fuit: 

Nos Ioachimus, dei gratia abbas ecclesiae Fuldensis, saeri Romani imperii princeps, 
divae augustae archicancellarius, per Germaniam primas, comes de Gravenegg, omnibus 

et singulis tenore praesentium notum facimus et attestamur, quas reverendissimo et 
Serenissimo principi domino Bernardo Gustavo, marchioni Badensiſet Hochbergensi, 
nostro et ecelesiae nostrae antedictae coadjutori, Landgravio Sausenbergico, comiti 

in Sponheim et Ebersteyn, domino in Rötelen, Badenweiler, Lahrzet Mahlberg, metro- 

politanae et cathedralis ecelesiarum Coloniensis et Argentinensis canonico necnon 

ecelesiae Fuldensis capitulari et praeposito in Holtzkirchen, amico nostro sincere 

dilecto, de sacro thesauro nostro reliquias in ecelesia nostra 8s. Salvatoris asservatas 

donavimus, videlicet s. Bonifacii archiepiscopi et martyris, s. Sturmii primi abbatis 

Fuldensis confessoris, s. Gauderici episcopi et confessoris, ss. Thaebeorum Naurit. 

martyrum, s. Urbani papae et martyris, ss. Processi et Martiniani martyrum, s. Bea-
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tricis virginis et martyris, s. Stephani protomartyris, s. Sixti confessoris, s. Liobae 
virginis, eas esse veras et indubitatas de veris et indubitatis praedictorum sanctorum 

et sanetarum reliquiis. In cuius rei fidem praesentes secreto nostro munitas et manu 
propria subscriptas dedimus in civitate nostra Fuldensi, die decimo mensis Octobris, 
anno millesimo sexcentesimo sexagesimo octavo. Ioachimus abbas. 

De iisdem nobis donatis reliquiis eam particulam, quae de s. Bonifacio archiepiscopo 

et martyre est, et videtur esse de calvaria, in latitudine et longitudine pollicem manus 
virilis excedens, subnigra ab igne, quem passa est, ex singulari favore et gratia dona- 

verimus dilecto nobis in Christo Gallo, abbati monasterii Schwartzacensis dioecesis 

Argentinensis. De qua, ne in futurum dubitatio aliqua oriatur, rei veritatem hocce 
testimonio appresso nostro sigillo et manus propriae subscriptione asserere voluimus. 
Datum, cum transiremus, in dicto monasterio Schwartzacensi, die nono Novembris, 

anno millesimo sexcentesimo sexagesimo octavo. Bernhardus Gustavus M. B. 

Karlsruhe. Krieger. 

Bücherbeſprechungen. 

Badiſches Wörterbuch, herausgegeben mit Unterſtützung des bad. Mini⸗ 
ſteriums des Kultus und Unterrichts. Bearbeitet von Ernſt Ochs. Verlag Moritz 
Schauenburg, Lahr. 
Das langerſehnte Badiſche Wörterbuch — der Titel iſt wohl in Angleichung an das 

Elſäſſiſche entſtanden — iſt jetzt in den zwei erſten Lieferungen herausgekommen. 
Wir danken der Regierung, die das Erſcheinen trotz unſerer armen Zeit unterſtützt 

hat — Unterrichtsminiſter Böhme hatte 1910 nicht die Entſchloſſenheit — und allen Mit⸗ 
arbeitern und Sammlern; das Werk „ruht auf den Vorarbeiten ganzer Gelehrtenge— 
ſchlechter und auf der 31jährigen freiwilligen Sammeltätigkeit aller Volkskreiſe“. Vor 
allem aber danken wir herzlich Herrn Profeſſor Ochs, der die ſchwere Aufgabe der re— 
daktionellen Ausarbeit übernommen hat, ſie iſt in den beſten Händen; hoffen wir, daß 
er das Werk zum guten Ende führt. Die lebenden Mundarten Badens werden mehr 
berückſichtigt als die Literatur. Und das iſt gut; denn jene muß vor dem Verfall geborgen, 
dieſe kann immer noch nachgeholt werden. Die Auffindung der Worte iſt nach dem all— 
gemein lexikographiſchen Verfahren, leichter wie bei manch anderem Idiotikon, weil als 
Grundlage die Schriftſprache benützt wird; die Lautſchrift iſt auf ein Minimum beſchränkt. 
Der Text iſt daher gut lesbar und genügt den wiſſenſchaftlichen Anſprüchen. Das Fränki⸗ 
ſche kommt, ſo ſcheint es mir, weniger zur Darſtellung wie das Alemanniſche, vielleicht 
weil Ochs ein Oberländer iſt. Könnte man nicht in der letzten Lieferung oder im Supple⸗ 
mentband, der ja doch kommen wird, eine kleine Geſchichte der Mundarten oder wenigſtens 
eine Karte beigeben? Batzer. 

P. Ambroſius Götzelmann, Das geſchichtliche Leben eines 

oſtfränkiſchen Dorfes: Hainſtadt im Bauland. 2. Aufl 1925. 

Würzburg. 
Wer einmal eine in allen ihren Teilen muſtergültig durchgeführte Ortsgeſchichte leſen 

und beſitzen will, der greife beherzt zu dieſem herrlichen Buch! Bei allem Höhenflug der 
Gedanken, bei aller Fülle von Tatſachen, bei aller Schönheit der Sprache iſt die Dar— 
ſtellung ſo gemeinverſtändlich und volkstümlich, daß das Werk ein Volksbuch, Heimat⸗ 
buch im beſten Sinne zu werden verdient. Die Arbeit wächſt weit über den ſonſt üblichen
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Rahmen einer Dorfgeſchichte hinaus; der Verfaſſer hat eine Ueberfülle rechts- und kultur⸗ 
geſchichtlichen Materials mit geſchickter Hand geſichtet und geformt. Die Neuausgabe 
des Buches hat durch den geſchmackvollen Einband, das kräftige Papier und den gefälligen 

Druck weſentlich gewonnen. Krämer. 

Schiltach. Vierzig Jahre freiwillige Feuerwehr von J. 
Friedr. Bühler. 

Ich habe ſchon im Jahrgang 1925 kurz auf dieſes Bändchen hingewieſen, möchte 
aber noch einmal auf das Büchlein zurückkommen und hervorheben, daß es dem Verfaſſer 
geglückt iſt, kein alltägliches „Vereinsfeſtbuch“ zu ſchreiben, ſondern ein Büchlein, das für 
Schiltach dauernden Wert hat, das dem Verfaſſer, aber auch dem Drucker, zur vollen Ehre 
gereicht. Entſprechend ſeinem Motto: „Würdigt das Vergangene, ſtehet zur Gegenwart, 
ſchafft für die Zukunft“, geht Bühler auf die denkwürdigen Ereigniſſe Schiltachs ein, 
um dann zur Gegenwart überzugehen. Das Werkchen iſt durch Federzeichnungen gut 
illuſtriert durch die Gebrüder Karl und Heinrich Eyth (Karlsruhe), gebürtige Schiltacher. 

6. 

100 Wanderungen von der Schwarzwaldbahn ausgehend. 
Herausgegeben von der ſtädt. Kurverwaltung Triberg. 
W. Gerland veröffentlichte im vorigen Jahre dieſes Schriftchen von ungefähr 

160 S., das uns die Berge im erſten Teil geſchichtlich, im zweiten topographiſch vertrauter 

machen will. Ich kann das Büchlein hiſtoriſch Intereſſierten und Touriſten empfehlen, 
obgleich manches Kapitel (ſo über die Opferſteine) mehr problematiſch vorgetragen 

werden ſollte. B. 

Chronik von Lahr in Wort und Bild 1215-—1915. Von M. C. Th. 
Hug. Lahr. 1924. 

Hug hat es verſtanden, die Geſchichte ſeiner Stadt und des Schuttertales mit der 

allgemeinen des Landes und des Reiches zu vereinen und ſo ſeine Abſicht, ein Bürger⸗ 

buch zu ſchreiben, erfüllt. Das Buch iſt im Selbſtverlag erſchienen, und wir wünſchen ihm 
weiteſte Verbreitung. E. 

Zu Kniebis auf dem Walde. Von Manfred Eimer. Verlag des 
Gartenfreundes Karlsruhe. 

Badiſche Fundberichte. Amtl. Nachrichtenblatt für die ur⸗ 
und frühgeſchichtliche Forſchung. Herausgegeben vom Ausſchuß 

für Ur⸗ und Frühgeſchichte Badens. Heft 4. 
Die Badiſchen Fundberichte, die Herr Prof. Dr. Wahle Heidelberg im Selbſtverlag 

herausgab, erſcheinen von nun an als amtliches Organ; „die Aufgaben der Zeitſchrift 

bleiben dieſelben, wie ſie in dem das erſte Heft eröffnenden Geleitwort umriſſen worden 

ſind, und ſo wird ſie ſich weder nach Form noch nach Inhalt weſentlich ändern“. r. 

Grimmelshauſenliteratur. 
Ueber Grimmelshauſen ſind auch dieſes Jahr verſchiedene Spezialunterſuchungen 

erſchienen, die ſpäter zuſammenhängend beſprochen werden ſollen. Ich möchte nur auf 
drei Arbeiten ſchon jetzt hinweiſen: Grimmelshauſen und die Ortenau, Feſtbuch zur Aus⸗ 
ſtellung in Offenburg 1925 (vgl. S. Wdieſes Heftes), Weltdeutung in Grimmelshauſens 
Simplicius Simpliciſſimus (Teubner, Leipzig) von Ermatinger, der den Dichter philo— 

ſophiſch⸗literariſch zu erfaſſen ſucht; und Hegaur (Oeftering), der Grimmelshauſens 

ganzen „Ewigwährenden Kalender“ neu herausgibt mit ausgezeichnetem Kommentar 

(Albert Langen, München). Batzer.


